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Nachrichten

Rauchen:  Millionen Tote, Milliardenkosten  
und Umweltfolgen
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Zu Beginn des 21. Jahrhunderts gab es 
laut WHO-Report noch etwa vier Milli-
onen Todes opfer. Im Laufe des 21. Jahr-
hunderts könne sich die Zahl der Toten 
durch Tabakkonsum auf eine Milli-
arde weltweit summieren, warnte die 
WHO. Der Bericht strich zudem heraus, 
dass das Rauchen auch ein negativer 
Wirtschaftsfaktor sei. Die Folgekosten 
belaufen sich demnach auf mehr als 
1,4 Milliarden Dollar (1,25 Milliarden 
Euro). Das sind 1,8 Prozent des weltwei-
ten Bruttoinlandsprodukts.

Bedrohung für alle

„Tabak ist eine Bedrohung für uns alle“, 
erklärte die scheidende WHO-Direkto-
rin Margaret Chan. Wenn Regierungen 
aber „drastische Maßnahmen“ zur Be-
kämpfung des Tabakkonsums ergrif-
fen, könnten sie „die Zukunft ihrer 
Länder bewahren, indem sie die Kon-
sumenten und Nicht-Konsumenten von 
Tabak gegen diese tödlichen Produkte 
schützen“. Dadurch würden auch Mit-
tel für die Gesundheitsversorgung und 
andere Sozialausgaben frei.

Die WHO plädiert unter anderem 
für Werbeverbote für Tabak sowie für 
Rauchverbote in der Öffentlichkeit und 
am Arbeitsplatz. Eine der am wenigsten 
eingesetzten, aber zugleich wirkungs-
vollsten Maßnahmen sei eine Verteu-
erung von Zigaretten und anderen 
Tabakprodukten durch höhere Steu-
ern, erklärte WHO-Vizedirektor Oleg 
Schestnow.

Erstmals beleuchtete die WHO auch 
die Folgen des Rauchens für die Umwelt. 
Dem Bericht zufolge sind Hinterlassen-
schaften des Rauchens die häufigste 

Art von Abfällen weltweit. Sie enthiel-
ten „mehr als 7.000 giftige chemische 
Produkte, die die Umwelt vergiften, da-
runter auch krebserregende Stoffe“, be-
mängelte die WHO. Außerdem sei der 
Tabakanbau mitverantwortlich für die 
Entwaldung. Pro 300 Zigaretten gehe 
ein Baum verloren, rechnen Fachleute 
in dem WHO-Bericht vor.

Zunahme junger Raucher

Eine Umfrage der EU-Kommission zeigt 
erstmals seit 2014 wieder eine Zunahme 
von jungen Rauchern. Nach Angaben 
der EU-Kommission sterben in der Eu-
ropäischen Union jährlich 700.000 Men-
schen an den Folgen des Rauchens. Un-
ter den 15- bis 24-Jährigen greifen der 
Erhebung zufolge 29 Prozent zur Ziga-
rette. Noch vor drei Jahren tat dies nur 
ein Viertel der Jugendlichen.

Insgesamt bleibt die Zahl der Rau-
cher in der EU aber auf dem selben 
Niveau wie 2014: 26 Prozent der Befrag-
ten gaben an, Tabak zu konsumieren, 
20 Prozent outeten sich als ehemalige 
Raucher. Ungleich höher fällt ihr Anteil 
der Umfrage zufolge in Südeuropa aus. 
Während etwa in Griechenland 37 Pro-
zent zum Glimmstängel greifen, tun 
dies in Schweden nur sieben Prozent.

Griechen rauchen in Bars

Im Durchschnitt rauchen die Europäer 
etwa 14 Zigaretten am Tag, 2014 wa-
ren es noch fast 15. Rückläufig ist laut 
den Angaben auch das Rauchen in der 
Öffentlichkeit – nur ein Fünftel der Be-
fragten hatte dies in Bars erlebt, in Re-

staurants nur neun Prozent. Im Süden 
Europas bleibt Tabakkonsum in Knei-
pen hingegen die Norm: In Griechen-
land gaben 87 Prozent der Interviewten 
an, dass in Bars geraucht werde.

Während die meisten Raucher ih-
rer Sucht bereits vor der Volljährigkeit 
verfallen, hört ein großer Teil der frü-
heren Raucher im mittleren Alter auf. 
Mehr als die Hälfte der derzeitigen 
Tabakkonsumenten hatte der Umfrage 
zufolge vergeblich versucht, ihr Laster 
aufzugeben.

BÄK: Folgen ernst nehmen

„Jährlich sterben 121.000 Menschen in 
Deutschland an den Folgen des Tab-
akkonsums. Dennoch drücken sich die  
politisch Verantwortlichen vor einer 
Entscheidung gegen Außenwerbung für 
Zigaretten“, bemängelte Josef Mischo, 
Vorsitzender der Bundes ärzte kammer-
Arbeitsgruppe Sucht und Drogen. Man 
müsse sich fragen, ob wirtschaftlichen 
Interessen ein höherer Stellenwert ein-
geräumt werde als der Gesundheit der 
Bevölkerung.

Mischo kritisierte, dass die Über-
nahme einer EU-Richtlinie gegen Ta-
bakaußenwerbung seit Monaten ver-
schleppt wird. Damit sei Deutschland 
das letzte EU-Land, das Plakatwerbung 
für Zigaretten noch erlaubt. „Trotz des 
potenziell tödlichen Produkts wirbt die 
Tabakindustrie mit dem gefährlichen 
Image von Freiheit, Spaß und Individu-
alität um junge Kunden“, sagte Mischo.

Die Ärzteschaft fordert, auch ein 
strafbewehrtes Rauchverbot in Autos 
einzuführen, wenn Kinder und Ju-
gendliche mitfahren. Zahlreiche wis-
senschaftliche Studien konnten Mischo 
zufolge einen eindeutigen Zusammen-
hang zwischen der Passivrauchbelas-
tung und schwerwiegenden gesund-
heitlichen Risiken von Kindern und 
Jugendlichen nachweisen. ■r

Sieben Millionen Tote jährlich, Milliardenkosten und außerdem massive Umweltver-
schmutzung sind laut Weltgesundheitsorganisation (WHO) die Auswir kungen des 
weltweiten Tabakkonsums. Jedes Jahr würden weltweit sieben Millionen Menschen 
an den Folgen des Rauchens sterben, heißt es in einem Bericht, den die WHO veröf-
fentlichte.



Als ich in den 1990er-Jahren in Innsbruck Phi-
losophie und Erziehungswissenschaften stu-
dierte, kam es in manchen Seminaren vor, dass 
eine Professorin ihren mobilen Aschenbecher 
auspackte, sich genüsslich eine Zigarette an-
zündete und ohne merkliche Unterbrechung 
ihren nun von lässigen Rauchschwaden beglei-
teten Unterricht fortsetzte. Die Mutigen unter 
uns steckten sich daraufhin ebenfalls einen 
Glimmstängel an und lauschten weiter. Die 
ganz Mutigen ahmten dieses Verhalten sogar 
in Lehrveranstaltungen nach, in denen der 
Professor Nichtraucher war – ohne dass das 
irgendjemanden kümmerte. In den Räumen 
des Philosophie-Instituts und am Institut für 
Erziehungswissenschaften gab es nicht einmal 
Rauchmelder, die diese Gepflogenheit hätten 
stoppen können. Heute würde kein Mensch 
mehr auch nur annähernd auf die Idee kom-
men, in einer Vorlesung oder einem Seminar 
zu rauchen, denn wer hätte schon Lust, von der 
Polizei abgeführt zu werden oder zumindest 
wüsteste Beschimpfungen über sich ergehen 
zu lassen? 

In den 1980er-Jahren, so berichtete mir ein 
älterer Kollege, war es in unserer Suchtklinik, 
im Anton Proksch-Institut Wien, noch üblich, 
dass auf den Hospitalgängen Aschenbecher 
standen und Ärzte, Pfleger und Therapeuten 
während der Visite Pause machten, um mit den 
Patienten eine „therapeutische“ Zigarette zu 
rauchen. Rauchen stiftet Nähe, Gemeinsamkeit 
und Beziehung, war damals die Begründung. In 
älteren Psychiatriefilmen sieht man ähnliches 
Verhalten – z.B. wie Therapeuten folgsamen 
Patienten zur Belohnung Zigaretten schenken, 
wie im Streifen The Snake Pit, Die Schlangengru-
be (USA 1948), oder wie Psychoanalytiker sogar 
während der Redekur Zigarren rauchen, wie 
das in Geheimnisse einer Seele (Deutschland 1926) 
zu sehen ist.  

Das goldene Zeitalter des genüsslichen Rau-
chens ist vorbei, das braucht nicht eigens er-
wähnt zu werden, ein Blick auf die einschlägig 
„designten“ Zigarettenpackungen, die schwar-
ze Lungen, ekelerregende Raucherzehen und 

im Koma liegende Familienväter darstellen, 
und ein Gang in Trafiken, die sich mittlerwei-
le in Gruselkabinette verwandelt haben, zeigt 
auf allzu kindische und triviale Art, was alle 
wissen: Rauchen kann tödlich sein. Vergleicht 
man die moderne Zigaretten-Packung mit den 
künstlerisch designten Zigaretten-Schachteln 
der 1920er-Jahre, wie sie in der JTI Collection 
Austria GmbH (vormals Austria Tabak) zu fin-
den sind, und die in einer Bildstrecke in der 
vorliegenden Nummer auszugsweise zu sehen 
sind, wird überdeutlich, dass wir uns in einem 
anderen Rauch-Zeitalter befinden. 

1928 schrieb die österreichische Tabakregie 
Werbegeschichte, indem sie renommierte 
Künstler einlud, bei der Neugestaltung ihrer 
Packungen mitzuwirken. Die Liste der Teil-
nehmer liest sich wie ein Who is Who der da-
maligen Kunstszene. Mitglieder von Secession 
oder Hagenbund lieferten ebenso Entwürfe  
wie Künstlerinnen und Künstler der Wiener 
Werkstätte und des Werkbundes. Nicht nur das 
Design der Packungen, sondern auch neue Zi-
garettenmarken sollten eine Öffnung zur Mo-
derne signalisieren. In Österreich gab es sogar 
eine eigene Raucherzeitung. Die Erstausgabe 
von Der Raucher. Österreichische Raucherzeitung 
erschien am 25. Mai 1929 und war das neue Or-
gan der Tabakregie. Es sollte „ein Treffpunkt 
für alle“ werden, „die am Rauchen Freude“ 
haben. Natürlich waren damit auch Frauen ge-
meint. Das zeigt ein Beitrag mit dem Titel „Die 
Dame mit der Zigarette“ der Schriftstellerin 
und Journalistin Else Tauber. Darin heißt es: 
„Niemals ist eine mondäne Frau reizvoller, als 
wenn sie graziös die lange, dünne Zigaretten-
spitze zum Munde führt und ihre Blicke sagen 
lässt, was der mit dem Rauchen beschäftigte 
Mund verschweigt.“ Dass das Rauchen und 
andere Rauschgenüsse auch unter österreichi-
schen Schriftstellern sehr beliebt und verbreitet 
waren, das zeigen die aktuelle Ausstellung Im 
Rausch des Schreibens. Von Musil bis Bachmann 
im Literaturmuseum Wien, die noch bis zum 
11. Februar 2018 zu sehen ist, und der dazuge-
hörige Katalog. 
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Editorial

Martin Poltrum
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Mit der vorliegenden Nummer haben wir 
versucht, das Thema des Tabakkonsums und 
den gegenwärtigen Tabakdiskurs kritisch 
zu beleuchten. Historisch-anthropologische, 
suchttherapeutische und ästhetische Thema-
tisierungen sowie Vermessungen des Rauch-
phänomens in Österreich, Überlegungen zur 
Tabakprävention und dem Einfluss der E-Zi-
garette in Deutschland, Innovationen am Ta-
bakmarkt, ein Beitrag zum Raucherwitz und 
seine Beziehung zum Unbewussten, die bereits 
erwähnten Objekte der JTI Collection Austria 
GmbH und Fotos von selbstbewussten und  
posierenden Rauchern behandeln das Thema 
vielfältig und interdisziplinär.    

Viel Freude bei der Lektüre!

Univ.-Doz. Dr. Martin Poltrum

Philosoph, Psychotherapeut, Lehrtherapeut
Sigmund-Freud-Privatuniversität Wien
m.poltrum@philosophiepraxis.com
www.philosophiepraxis.com

Mittlerweile sei erwiesen, dass Verbo-
te Drogenkonsum und -handel nicht 
verhinderten, sondern das Geschehen 
lediglich in die Illegalität verdrängten, 
wo die Betroffenen für Hilfsangebote 
schwer erreichbar seien, so Stöver. Or-
ganisierte Kriminalität und Schwarz-
marktpreise zögen Beschaffungskri-
minalität nach sich. In Haft sei die 
Wahrscheinlichkeit, sich mit HIV oder 
Hepatitis C zu infizieren um ein Viel-
faches höher, unter anderem weil keine 
sauberen Spritzen zur Verfügung stän-
den. Die Qualität illegaler Substanzen 
sei zudem nicht kontrollierbar, oft seien 
gefährliche Strecksubstanzen beige-
mischt.

„Die Kollateralschäden der Prohibi-
tion sind mittlerweile unübersehbar“, 
sagte Gerrit Kamphausen, Soziologe 
und Kriminologe an der Goethe-Uni-

versität Frankfurt am Main. „In seiner 
aktuellen Form schadet das Betäu-
bungsmittelgesetz (BtMG), statt zu nüt-
zen.“ Er sprach sich dafür aus, ideolo-
gische Scheuklappen abzulegen und 
wissenschaftliche Erkenntnisse in eine 
wirkungsvolle Drogenpolitik zu über-
setzen.

HIV-Prävention als Vorbild für eine 
neue Drogenpolitik

„Strafe macht schwach – man muss 
Menschen stärken, damit sie sich selber 
helfen können“, sagte Silke Klumb, Ge-
schäftsführerin der Deutschen AIDS-
Hilfe. Sie setzt auf Lernstrategie statt 
auf Repression und propagierte die 
HIV-Prävention als Vorbild für eine 
neue Drogenpolitik. „30 Jahre HIV-
Prävention haben gezeigt, dass nicht 
Zwang und Strafe zu gesundheitsbe-

wusstem Verhalten führen, sondern 
Unterstützung und Respekt.“ Die Zahl 
der HIV-Infektionen bei Drogenkonsu-
menten sei deshalb enorm zurückge-
gangen, berichtete Klumb. 

Gewirkt hätten dabei vor allem die 
Abgabe von sauberen Spritzen und Zu-
behör. Wirksam sei auch die Einfüh-
rung der Substitutionstherapie im Jahr 
1992 gewesen. Zurzeit müsse aber der 
Zugang zu Diamorphin, also pharma-
zeutisch erzeugtem Heroin, noch aus-
geweitet werden.

„Auch die Einrichtung von Drogen-
konsumräumen hat zur Schadensredu-
zierung beigetragen“, betonte Klumb. 
Doch diese seien nur in sechs Bundes-
ländern vorhanden. Die Möglichkeit, 
Drogenkonsumräume einzurichten, sei 
zwar im BtMG grundsätzlich veran-
kert, ergänzte Stöver, werde aber nicht 
von allen Bundesländern genutzt. So 
gebe es in  Bayern, Baden-Württemberg 
und Rheinland-Pfalz keine Drogenkon-
sumraumverordnung.

Der 4. Alternative Drogen- und 
Suchtbericht 2017 wurde herausgege-
ben von akzept e.V., Bundesverband für 
akzeptierende Drogenarbeit und hu-
mane Drogenpolitik. ■r
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Herausgeber des Alternativen Drogen- und 
Suchtberichts fordern Paradigmenwechsel

Die Drogenpolitik der Bundesregierung, insbesondere die der Strafverfolgung und 
Repression, ist gescheitert. Diese Ansicht vertreten Experten, die den 2. Alternativen 
Drogen- und Suchtbericht in Berlin vorgelegt haben – wenige Tage bevor der offizi-
elle Drogen- und Suchtbericht der Bundesregierung erscheint. „Es ist Zeit für einen 
Paradigmenwechsel. Wir brauchen jetzt den Schritt vom erfolglosen Verbot zu einer 
wirkungsvollen Regulierung“, sagte Heino Stöver, Vorstandsvorsitzender von akzept 
e.V. und Direktor des Instituts für Suchtforschung der Frankfurt University of Applied 
Sciences. „Wir wissen längst, welche Maßnahmen wirken. Mit einer staatlich kontrol-
lierten Abgabe von Drogen können wir viele Probleme lösen. Jugend- und Verbrau-
cherschutz würden damit massiv gestärkt.“

NACHRICHT
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Die Gattung Tabak (Nicotiana) ist in Amerika, 
Westafrika, Indonesien und dem australisch-
pazifischen Raum heimisch und umfasst wohl 
gut siebzig Arten. Sie zählt – wie die Kartoffel, 
die Tomate oder das Bilsenkraut – zur Familie 
der alkaloidhaltigen Nachtschattengewächse. 
Dabei weist der Tabak einen deutlich höheren 
Gehalt an dem psychotropen Alkaloid Nicotin 
auf als andere Pflanzen dieser Familie.1 Das 
macht ihn für den Menschen als Droge interes-
sant. Doch sehr lange Zeit beschränkte sich der 
systematische Gebrauch wahrscheinlich auf 
Amerika, wo bevorzugt zwei Arten kultiviert 
wurden: tabacum in südlichen Breiten, rustica 
in nördlichen. Heute wird Tabak in rund 120 
Ländern angebaut und zwar ganz überwiegend 
die Art tabacum.2 Deren Blätter werden in der 
Regel zu Zigaretten verarbeitet. Doch Tabak 
und Rauchen sind selbstredend keine Synony-
me: Einerseits wurde und wird Tabak keines-
wegs nur in Form des Rauchens konsumiert, 
anderseits wurde und wird keineswegs nur 
Tabak geraucht – beim Gebrauch psychotroper 
Pflanzen hat der Mensch eine schier grenzenlo-
se Erfindungsgabe an den Tag gelegt.

Ein Thema, prädestiniert für die Historische 
Anthropologie bzw. die Mentalitätsgeschichte. 
Während die klassische Geschichtsschreibung 
die Taten „großer“ Akteure nachzeichnet, wird 
hier nach dem Ungeplanten, Unbewussten ge-
fragt, nach den verborgenen Strukturen und 
Trends des Denkens und Fühlens (Spode, 1999). 
Bereits der große Historiker August Ludwig 
Schlözer hatte in diesem Sinne gefordert, eine 
Geschichte des „Tobaks“ zu schreiben, die die 
sozialen, kulturellen, ökonomischen, politi-
schen und medizinischen Aspekte in den „Zu-
sammenhang mit großen Weltveränderungen“ 
stellt (1780, S. 153 f.). Inzwischen liegen dazu 
vorzügliche Studien vor, schon seit der Kultur- 
und Sittengeschichte des 19./20. Jahrhunderts, 

1 Mit giftigen Substanzen wehren sich viele Pflanzen gegen 
Krankheitserreger und Fressfeinde, wobei die Toxizität des 
Nicotins freilich krass überschätzt wird (s. Anm. 70).

2 Wichtigste Sorten sind Virginia, Burley, Kentucky, Orient; 
wichtigste Rustica-Sorte der russische Machorka.

einem Vorläufer der Historischen Anthropolo-
gie. Doch Schlözers ganzheitliches Programm 
ist erst in Ansätzen umgesetzt. Auch diese 
Skizze kann dies nicht leisten, sondern konzen-
triert sich erstens kulturgeographisch auf den 
„Westen“ und zweitens thematisch auf menta-
litätshistorische Aspekte.

1 Tabak und Rauchen vor 1500

Bis zum November 1492, als Kolumbus zwei 
Kundschafter ins Innere Kubas entsandte, 
war der Tabak den Europäern unbekannt. In 
den Amerikas fand er hingegen seit langem 
Verwendung: bei sakralen Zeremonien, als 
Heilmittel und als profanes Stimulans (Corti, 
1930; Goodman, 1993; Galety, 2003). Dabei wa-
ren zahlreiche „kalte“ und „heiße“ Konsum-
praktiken üblich, wobei für letztere technisch 
wiederum „kollektive“ und „individuelle“ zu 
unterscheiden sind.3 Neben äußerlichen Heil-
anwendungen zählten zum „kalten“ Konsum 
das Tabakschnupfen und -kauen sowie verein-
zelt das Trinken von Tabaksud, das Lecken ei-
ner Tabakpaste und das Tabakklistier. „Heiße“ 
Konsumformen waren wohl verbreiteter. Aus 
dem kollektiven Rauchopfer hatte sich dabei 
das individuelle Rauchen entwickelt. Dazu 
verfertigte man zylindrische Gebilde, die samt 
ihrer Umhüllung, dem Deckblatt, abgebrannt 
wurden, oder man benutzte Rohre, die mit Ta-
bakhäckseln gefüllt wurden, darunter solche, 
deren Grundform der heutigen Tabakspfeife 
gleicht.4 

Anders als der Tabak war das Rauchen auch 
außerhalb Amerikas gebräuchlich – und zwar 
mindestens ebenso lange wie dort. Das kollek-
tive Inhalieren findet sich bei zahlreichen alten 
Völkern (Babylonier, Mysier, Juden, Skythen

3 In soziologischer Hinsicht ist der Konsum stets kollektiv, d.h. 
eingebunden in überindividuelle Praktiken und Bedeutungs-
zusammenhänge.

4 Deren nordamerikanische Variante wurde in Europa als „Frie-
denspfeife“ bekannt (Chanunpa Wakan oder europ. Kalumet 
zu lat. calamellus = Röhrchen).
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etc.), wobei bevorzugt Weihrauch, Myrrhe und 
Hanf als Räucherwerk dienten. Für den indivi-
duellen Konsum sind Rauchrohre und -pfeifen 
in Europa und Asien bereits seit der Bronzezeit 
nachgewiesen. Reiche Funde stammen von den 
Kelten aus dem Alpenraum (Feldhaus, 1931, 
Abb. S. 32), kaum von den Römern, jedoch ha-
ben wir von ihnen erstmals schriftliche Nach-
richt über das individuelle Rauchen. Wie die 
Kelten benutzten sie dazu neuzeitlich anmu-
tende Pfeifen, die sie mit Lattich, Majoran, Hanf 
etc. füllten (wohl aber nicht, wie vereinzelt in 
Asien, mit Schlafmohn), wobei der Rauch oft 
zusammen mit Wein verschluckt wurde. Aller-
dings ist die Rolle des Rauchens in der Antike 
nicht mit der in Altamerika vergleichbar. Die 
Römer importierten große Mengen Weihrauch 
und machten Opiumtinkturen zur Alltagsdro-
ge, doch das individuelle Rauchen blieb eine 
relativ seltene Praxis. 

Nach dem Untergang Roms schweigen die 
Quellen dazu. Zwar wurde im Mittelalter wei-
terhin reichlich kollektiv Räucherwerk (Weih-
rauch, Lattich, Hanf, Bilsenkraut) inhaliert, so-
wohl in sakralen als auch profanen Kontexten 
(Kirchen, Badehäuser), doch die Rauchpfeife 
scheint in Europa außer Gebrauch gekommen 
zu sein. In Teilen Asiens und Nordafrikas hin-
gegen entwickelte sich – wohl gefördert durch 
das islamische Weinverbot – eine Kultur des 
Rauchens von Hanf, teils auch von Schlafmohn, 
mittels Pfeifen und Wasserpfeifen.

2  Europäisierung und Globalisie-
rung des Tabaks in der Frühen 
Neuzeit

Etwas rätselhaft bleibt, weshalb die Spanier so 
überrascht auf das individuelle Rauchen der 
Amerikaner reagierten, bestanden doch Kon-
takte zum Orient; zudem ist nicht ausgemacht, 
ob es gänzlich ausgestorben war.5 Jedenfalls 
waren sie höchst verblüfft, als sie mit der Rauch-
kultur der „Indianer“ (Kolumbus wähnte sich 
auf einem Indien bzw. China vorgelagerten Ar-
chipel) konfrontiert wurden (Tiedemann, 1854; 
Billings, 1875; Corti, 1930; Böse, 1957; Nourris-
son, 1999; Galety, 2003). Das Bordbuch vermerkt 
dazu, auf Kuba seien die Kundschafter von 
Eingeborenen begrüßt worden, die „einen Feu-

5 Feldhaus (1931, S. 253) berichtet von Pfeifendarstellungen an 
hochmittelalterlichen Kirchen (allerdings am spätkeltischen 
Westrand Europas); Becher (1683, S. 214) erwähnt, dass „vor 
hundert Jahren … Lattich-Bläter an statt Tabak gebraucht“ 
worden seien; ähnlich meinte dann Anonym (1719, S. 48), dass 
„unsere Vorfahren die Blätter vom Lattich an statt des To-
backs gerauchet haben. Da aber der Toback bekannt worden/
und man seinen Nutzen so trefflich gespühret/ sind solche 
Kräuter verworffen/ und an deren statt dieses erwehlet wor-
den.“

erbrand und bestimmte Kräuter in den Händen 
hielten, um sich ihren Gebräuchen gemäß zu 
beräuchern“. Später wird diese – noch mit dem 
christlichen Weihrauchkultus kompatible –  
Bemerkung ausgeschmückt. Demnach hätten 
Männer und Weiber, so Bischof de Las Casas, 
tabacos mit sich geführt, Gebinde aus „wohlrie-
chenden Kräutern“ in Form „kleiner Knallkör-
per“: Diese zünden sie „an einem Ende an und 
saugen am anderen, um den Rauch mit ihrem 
Atem einzuziehen, wodurch eine Beruhigung 
im ganzen Körper entsteht.“6 Las Casas fügt 
hinzu, dass die Spanier begonnen hätten, diese 
„barbarische Sitte“ nachzuahmen.

2.1 Vom Heil- zum Genussmittel

Bereits 1493 soll der Tabak nach Spanien ge-
langt sein: Der Seemann Rodrigo de Xeres, der 
mit Kolumbus heimgekehrt war, lief rauchend 
durch die Straßen von Ayamonte – worauf er 
eingesperrt wurde, da der Teufel in ihn gefah-
ren sein müsse. Der Wahrheitsgehalt dieser An-
ekdote über den „ersten Raucher Europas“ sei 
dahingestellt; sie verdeutlicht aber, wie bizarr 
diese Praxis wirkte.7 Als 1520/30 die Aufzucht 
des Tabaks in Westeuropa einsetzte, wollte 
ihn niemand rauchen. Er galt anfangs als Zier-
strauch und dann als Basis für „kalte“ Heil-
präparate: Salben, Tinkturen, Klistiere, Pillen, 
Pulver (wie oben sowie Anonym, 1719; Zedler, 
1740; Krünitz, 1842; Enke, 1998). 1567 wurde der 
botanische Name Nicotiana eingeführt, nach 
dem Diplomaten Jean Nicot, der den Tabak am 
französischen Hof populär gemacht hatte, wo 
er gegen Migräne geschnupft wurde.8

Der Übergang von der Medizinal- zur All-
tagsdroge vollzog sich zuerst bei den Konquis-
tadoren und Seeleuten, die in der Neuen Welt 
die Sitte des Tabakrauchens und -kauens über-
nommen hatten. 1575 wird in Mexiko verboten, 
in den Kirchen zu rauchen. In der Alten Welt 
hingegen – wo der Tabak in Silber aufgewogen 
wurde – gestaltete sich der Übergang zögerli-
cher: Nur allmählich begann man sich am fran-
zösischen, spanischen, portugiesischen, engli-
schen und päpstlichen Hof des Schnupftabaks 

6 Nach anderen Quellen hießen diese „Knallkörper“ jedoch co-
hiba oder zigar. Gouverneur de Oviedo spricht 1526 pharma-
kologisch-botanisch zutreffend von „einer Art Bilsenkraut“ 
und betont, dass nicht diese Pflanze, sondern ein gabelförmi-
ges Rauchrohr als tabaco bezeichnet werde. In der Tat hatte 
der Tabak andere Namen, wie yetl, yoli und petum (dt. zu Petu-
nie).

7 Xeres war einer der beiden Kundschafter, die von brennen-
den „Kräutern“ berichtet hatten; plausibler ist die Vermutung, 
der päpstliche Emissär Romanus Pade habe 1496 den Tabak 
nach Europa gebracht.

8 Das Schnupfen von Pflanzenpulvern, wie Nieswurz, war 
schon lange üblich.
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oder der Pfeife ohne medizinische Indikation 
zu bedienen. 

Doch dann verschiebt sich die Waage nach-
haltig vom Heil- zum Genussmittel (ohne dass 
ersteres obsolet wird). Und zwar als auch in Eu-
ropa massiv die „heiße“ Konsumform einsetzt: 
das Rauchen. Moscherosch beschreibt um 1640 
angewidert, wie „einer toback mit dem Wein 
eingetrunken“ habe – was an antike Praktiken 
erinnert. Doch den Zeitgenossen war das Rau-
chen eine provozierende Neuheit. So berichtet 
der Diplomat Johann J. v. Rusdorf 1627 aus Lon-
don über die dortige Sitte der „Sauferei eines 
Nebels“, die sogar die englische „Trinkleiden-
schaft übertrifft“. Buchstäblich fehlten die Wor-
te für diese Praxis, hieß es doch zunächst: Tabak 
„saufen“ oder „trinken“. Auch die pharmakolo-
gische Wirkung des Rauchens wurde zunächst 
in Analogie zu den Alkoholika gesehen: Es rufe 
eine „trockene Trunkenheit“ hervor. 

Erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts setzt sich – wohl im Zuge einer neuen 
Inhalationstechnik, wobei der Rauch nicht ver-
schluckt, sondern in die Mundhöhle aufgenom-
men wird – allmählich die Redeweise durch: 
Tabak „schmauchen“ oder „rauchen“. Zugleich 
gilt die Wirkung nun als milde und wird mit 
dem gleichfalls exotischen Kaffee assoziiert. 
Es waren nun Stoffe gefunden, die nicht berau-
schen, sondern für „eine klarere Vernunft und 
eine größere Beständigkeit der Seele“ sorgen – 
eine Revolution in der Pharmakologie des All-
tags. Zu den vergorenen Getränken Wein und 
Bier, die in gewaltigen Mengen konsumiert 
wurden,9 waren neue, antagonistische Stimu-
lantien getreten und drängten sie allmählich 
zurück (Spode, 1993; Menninger, 2008; Schivel-
busch, 1983): Kaffee sowie Tee und Schokolade 
auf der Seite gesteigerter Nüchternheit, und der 
„gebrannte Wein“, das Alkoholkonzentrat, auf 
der Seite gesteigerter Trunkenheit. Der zugleich 
sedierende und vigilanzsteigernde Tabak fun-
gierte als ein Bindemittel dieser komplexen 
Drogen- und Genusskultur (Alkohol verstärkt 
die Nicotinwirkungen, Nicotin die Koffeinauf-
nahme). Hinzu kam der schwach psychotrope 
Rohrzucker, der den Siegeszug der bitteren, 
dem europäischen Geschmack fremden Heiß-
getränke erst ermöglichte. Eine pharmakolo-
gische Umwälzung passend zur neuen Rati-
onalisierung der Lebensführung – zumal zur 
„protestantischen Ethik“ (M. Weber) – im ein-
setzenden Modernisierungsprozess. Nicht zu 
unrecht feiert der holländische Arzt Cornelius 
Bontekoe (1685) Kaffee, Tee und Tabak als Mit-

9 Das oft gefährliche Wasser wurde möglichst gemieden; im 
15./16. Jh. lag bei Adel und Städtern der Verbrauch an Vergo-
renem in den Biergebieten um 1.000 Liter p.a., in den Weinge-
bieten um 400 Liter (Spode, 1993; Hengartner & Merki, 2001).

tel der Zurückdrängung der Trunkliebe und 
Wegbereiter geistiger Arbeit. Ein Bildungsbür-
gertum beginnt sich zu regen, und aus der krie-
gerischen Adelskaste wird die galante höfische 
Gesellschaft: In den Eliten ließen zunehmende 
Entkörperlichung und höhere Selbstkontroll-
standards die Nüchternheit zur Normallage 
werden. Der Rausch war damit keineswegs ab-
geschafft, konnte aber in „Enklaven“ (N. Elias) 
abgeschoben werden. 

Im Kontext der neuen Drogenkultur wurde 
der Tabak europäisiert. Als ein Signet Europas 
dringt er um 1600 innerhalb weniger Jahrzehn-
te bis in die letzten Winkel des Globus vor (Tie-
demann, 1854; Gros, 1996; Galety, 2003). Da vie-
le Kulturen über psychotrope Substanzen mit 
vergleichbarem Wirkungsspektrum verfügten, 
dürfte dieser Diffusionsprozess nicht zuletzt 
den symbolischen Qualitäten des Tabaks ge-
schuldet gewesen sein: Er repräsentierte den 
prestigeträchtigen Lebensstil der Europäer. 1719 
heißt es dann, dass „fast alle Theile der Welt mit 
einer ungemeinen Tobacks-Begierde angefüllet 
sind“; Amerika hat den Tabak „unserm Europä-
ischen Appetit eingepflantzet“, und von Euro-
pa aus sei er dann vom Nordkap, wo man die 
„schönsten Fuchs-Bälge“ gegen Tabak tausche, 
bis zu den Hottentotten verbreitet worden, wo 
man alles tun würde, nur um „etwas vom To-
back zu erlangen …, daß auch so gar die Weiber, 
um ein klein Stücklein zu bekommen, … ihre 
pudenda zeigen“ (Anonym, 1719, S. 100 ff.). Stei-
gende Nachfrage und hohe Gewinnmargen be-
wirkten eine rasche Ausweitung des Tabakan-
baus, zunächst in Amerika und Europa, wobei 
in den höheren Breiten allerdings nur der starke 
Rustica – der Bauerntabak – gedieh.

2.2 Tabakverbote

Anfangs war das Tabakrauchen jedoch vielfach 
illegal (Anonym, 1719; Zedler, 1740; Krünitz, 
1842; Tiedemann, 1854; Corti, 1930; Böse, 1957; 
Sandgruber, 1986; Sullum, 1999; Hess, 1987, 
2004). Am radikalsten ging man in den „orien-
talischen Despotien“ (K. A. Wittfogel) vor. Der 
türkische Sultan Murad IV., ein starker Raki-
Trinker, ließ 1633 die Kaffee- und Tabakhäuser 
als Brutstätten des Aufruhrs niederreißen; den 
Vorwand bot ihm eine Brandkatastrophe. Kaf-
feetrinker und Tabakraucher galten fortan als 
Staatsfeinde und wurden gepfählt oder geköpft –  
es heißt, Murad sei inkognito durch die Gassen 
Konstantinopels geschlichen und habe den Er-
tappten eigenhändig den Kopf abgeschlagen. 
Bis er sich 1640 zu Tode trank, sollen hundert-
tausend Unbotmäßige hingerichtet worden 
sein, davon ein Viertel Raucher. Die Zahl dürfte 
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kaum übertrieben sein, zweifellos ging Murad 
mit äußerster Brutalität vor, ebenso sein Nach-
folger. Warum diese Raserei? Das Hab und Gut 
der Opfer fiel dem Sultan zu, vor allem aber 
sah man sich in einem doppelten Abwehr-
kampf: gegen den inneren Zerfall des Reiches 
und gegen zersetzende westliche Einflüsse. 
Aus dem nämlichen Grund wollte in Russland 
Zar Michael I. das Rauchen ausrotten. 1634 
erging eine Tabakprohibition (deutsche Ein-
wanderer waren, um sie nicht abzuschrecken, 
davon ausgenommen); wiederum lieferte die 
Feuergefahr einen Vorwand. Bei Übertretung 
drohten Auspeitschen, Aufschlitzen der Nase, 
Verbannung und Einzug des Vermögens, auf 
Tabakhandel stand der Tod. Ähnlich in Japan, 
China und Mogul-Indien; hier entschied Kaiser 
Salim Jahangir, ein starker Branntwein- und 
Opiumkonsument, Rauchern die Oberlippe zu 
spalten. In Persien erklärte Schah Abbas I. das 
Rauchen zum todeswürdigen Verbrechen; sein 
Nachfolger Safi I., ein weiterer Alkohol- und 
Opiumfreund, befahl gar, den Rauchern flüs-
siges Blei in den Hals zu gießen. Gerade seine 
im Vergleich zu Opium und Alkohol überaus 
milde, die Denktätigkeit anregende Wirkung 
machte den Tabak bei den asiatischen Despoten 
so verhasst.

Doch die exzessive Strafjustiz bewirkte le-
diglich, dass der europäische Lebensstil umso 
attraktiver wurde. Bald wollten selbst die Des-
poten modern sein, sich westlichen Genüssen 
hingeben – und an diesen Genüssen verdienen. 
Als 1648 mit Mehmet IV. ein Raucher in den 
Topkapi-Palast einzog, wurden die Verbote auf-
gehoben und der Anbau gefördert (im Sommer 
1683 waren seine Truppen vor Wien bestens mit 
Tabak versorgt). Aus Persien berichtet Orleari-
us 1638 von ausgedehnten Tabakfeldern (Abbas 
und Safi hatten ihre Verbote nach kurzer Zeit 
widerrufen), und Chardin lästert 1670, die Per-
ser würden „lieber ohne ihre Speisen als ohne 
ihre Pfeifen“ leben. Von kurzem Bestand waren 
auch die Verbote im Fernen Osten; 1644 beginnt 
in China der Tabakanbau, wenig später in In-
dien. Am längsten hielt sich die Prohibition im 
Zarenreich, doch konnte sie in den Weiten des 
Landes nie konsequent durchgesetzt werden, 
bis dann Peter der Große im Zuge seiner Eu-
ropäisierungspolitik nicht nur eine Bartsteuer 
einführte, sondern auch demonstrativ Pfeife 
rauchte, die Prohibition aufhob und den Eng-
ländern eine Importkonzession verkaufte.

Weniger brutal waren die Unterdrückungs-
versuche in Europa. Papst Urban VIII. erließ 
1642 eine Bulle gegen das Rauchen und Schnup-
fen in Gotteshäusern, da „Personen beiderlei 
Geschlechts, ja sogar Kleriker und Priester … 
während der Feier der hochheiligen Messe sich 

nicht scheuen, den Tabak mit dem Munde oder 
mittels der Nase zu sich zu nehmen (und die 
Kirchen) zum großen Ärgernis der Frommen 
unter Mißachtung der heiligen Handlungen 
mit dem ekelhaften Geruche zu infizieren.“ 
(n. Nersinger, 2008) Als Höchststrafe drohte 
die Exkommunikation, doch einzig in Spanien 
wurde der Erlass ernstgenommen.10 In Mittel-
europa verboten nach dem Dreißigjährigen 
Krieg einige Städte und Territorien das Rau-
chen sogar gänzlich. So wurde in Bern 1661 das 
elfte Gebot erlassen: „Du sollst nicht rauchen!“ 
Auch Salzburg verbot 1657 das Rauchen, Tirol 
1668 den Verkauf von Rauchtabak außer zu 
medizinischen Zwecken (hob das Dekret aber 
wieder auf, da es nicht eingehalten worden sei). 
Zumeist drohten Geldstrafen, bisweilen Ver-
bannung, Arrest oder Körperstrafen. Zurecht 
fürchtete man Feuersbrünste, auch theologi-
sche und gesundheitliche Bedenken wurden 
angeführt, letztlich aber ängstigte – wie im 
Orient – das Gefühl, eine Zeit der Desintegra-
tion zu durchleben. Die Verbotswelle glich der 
breiten Kampagne gegen den „Saufteufel“ gut 
hundert Jahre zuvor,11 hatte jedoch umgekehrt 
eine antimoderne Stoßrichtung und blieb un-
gleich begrenzter. Stets fanden sich prominente 
Befürworter des Tabaks, wie der erwähnte Bon-
tekoe und der protestantische Kirchenmusiker 
Neander (der Namensgeber des Neandertals), 
und vor allem: durchweg wurden die Verbote 
in „schlechte(r) Observanz“ gehalten, wie es 
1654 aus Bayern hieß. 

Einen anderen Weg ging man jenseits des 
Ärmelkanals. Als der schottische König James I.  
1603 auch zum König von England gekrönt 
wurde, fand er in London eine high society vor, 
in der das Rauchen hoch im Kurs stand; auf 
smoking parties erlernte man den Pfeifenge-
brauch. Eingeführt hatte diese Mode ein Günst-
ling Königin Elisabeths, der Konquistador und 
Lebemann Walter Raleigh.12 Dem neuen König 
war das elegante Milieu der Metropole ver-
hasst, und das Rauchen symbolisierte die Ar-
roganz, die ihm als Provinzler entgegenschlug. 
Überdies verschmähte die Oberschicht den seit 
1586 in England kultivierten Rustica zugunsten 

10 Ein Graffiti auf der Piazza Pantaleo fragte: „Willst du ein verwe-
hendes Blatt schrecken und einen dürren Halm verfolgen?“; 
Urban hatte Humor und versprach dem anonymen Schreiber 
500 Scudi Belohnung, worauf dieser den Papst aufklärte, dass 
es sich um einen Vers aus dem Buch Hiob handelt. Urbans 
Nachfolger hatte weniger Humor und erließ ein ähnliches 
Verbot.

11 So verfasste Moscherosch ein Pamphlet gegen den „Taback-
Teufel“ (in Sternberg, 1834, S. 51 ff.); zum Vorbild, dem „Sauf-
teufel“ um 1500, s. Spode (1993, S. 62 ff.).

12 James ließ ihn wegen Hochverrats nach 13 Jahren Haft köp-
fen – wobei Sir Walter die Richtstätte mit der Pfeife bestiegen 
haben soll; gesichert ist, dass man in seiner Haftzelle einen 
Tabaksbeutel fand mit der lat. Aufschrift: „Er war mein Beglei-
ter in dieser so elenden Zeit“. Vgl. Anm. 51.
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des teurer importierten Tabacum aus der Ka-
ribik, was dem Erzfeind Spanien zugute kam. 
Umgehend verfasste James eine Kampfschrift: 
Misocapnus, der Rauchfeind. Darin verdammte 
er den „pestilenzartige(n) Dampf, gleich jenem, 
der aus der Hölle aufsteigt“; das Rauchen sei 
eine schwere Sünde, überdies schädige es Ge-
hirn und Lunge, führe zum Müßiggang und 
zur Verschwendung eines „großen Teils der 
Schätze unseres Landes“. Aber ein englischer 
König konnte nicht schalten und walten wie ein 
türkischer Sultan. Als James 1604 an der Uni-
versität Oxford eine Disputation über das „Ta-
baksaufen“ abhalten ließ, erntete er auch offe-
nen Widerspruch, worauf er nur dunkel drohen 
konnte, der Herr Professor möge doch den Rest 
seines Lebens in Amerika verbringen. Im sel-
ben Jahr dekretierte er eine Erhöhung des Ein-
fuhrzolls um 4.000 Prozent, doch die Prohibi-
tivsteuer wurde ein Fehlschlag. Das Parlament 
verweigerte die volle Ratifizierung, Schmuggel 
und Korruption nahmen ungeheure Ausmaße 
an; 1608 wurde die Steuer wieder gesenkt. Als es 
in der neuen Kolonie Süd-Virginia 1612 gelang, 
aus eingeschmuggeltem Trinidad-Tabacum 
eine klimatisch angepasste Sorte zu ziehen –  
den heutigen Virginia –, war das spanische Mo-
nopol gebrochen. Und als 1624, kurz vor dem 
Tod des Königs, die Kolonie an die Krone fiel, 
erhielt sie ein Importmonopol – eine der letzten 
Amtshandlungen des Misocapnus war die Er-
richtung einer Tabak-Regie.

Die Doppelstrategie der Einhegung und 
merkantilen Nutzbarmachung sollte für den 
europäischen Umgang mit Stimulantien bis 
in die jüngste Zeit typisch bleiben. Mal wur-
de der Tabakhandel direkt in staatlicher Hand 
betrieben (zuerst unter James);13 mal an einen 
Unternehmer bzw. eine Compagnie verpachtet, 
der zur Durchsetzung ihres Monopols weit-
reichende polizeilich-richterliche Befugnisse 
eingeräumt wurden, die oft brutal umgesetzt 
wurden (Appalto-System, zuerst im Herzog-
tum Mantua 1627). Die Profite waren enorm. 
Politisch gefährlich wurde die Hochpreispoli-
tik, wenn der Schmuggel überhandnahm und 
die Konsumenten aufbegehrten, wie in Frank-
reich, wo dann die verhassten Generalpächter 
1794 auf der Guillotine landeten.

2.3 Für und Wider 

Anders als im Orient, wo eine Öffentlichkeit 
kaum entwickelt war, hatte das Rauchen in 
Europa ein hitziges Pro und Contra ausgelöst 
(Zedler, 1740; Krünitz, 1842; Tiedemann, 1854; 

13 Seit 1784 auch in Österreich, wo die Gewinne sozialen Zwe-
cken zukamen.

Corti, 1930; Enke, 1998; Nourrisson, 1999; Sul-
lum, 1999; Menniger, 2008; Hess, 1987, 2004). 
Während die einen den Tabak in den Himmel 
hoben, verdammten ihn die anderen als „Teu-
felskraut“. So wetterte Moscherosch gegen die 
Raucher, denen „der giftige Rauch und Gestank 
zum Hals heraus fähret“; der Tabak habe den 
Spaniern größeren Schaden zugefügt, als diese 
den Indianern.14 Mehr noch aber fand er empha-
tische Befürworter. Namen wie „Wunderkraut“, 
„Heil aller Welt“ und „Panaceenkraut“ zeigen, 
welch grenzenlose Hoffnung man in die exo-
tische Pflanze setzte. Wie im Branntwein und 
im Kaffee wähnte die therapeutisch weithin 
ohnmächtige Medizin im Tabak endlich ein 
Allheilmittel gefunden zu haben; entsprechend 
freigiebig wurde er verabfolgt. Die Indikatio-
nen der „kalten“ und „heißen“ Anwendungen 
reichten von Zahnschmerzen und Husten bis 
zu Würmern und der Pest. Die meisten wurden 
inzwischen verworfen, doch einige sind auch 
aus heutiger Sicht noch angezeigt, etwa als 
Desinfiziens, Antiemeticum und Laxativum, 
vor allem aber der Einsatz als mildes Psycho-
pharmakon, nämlich als Sedativum und Anti-
depressivum einerseits und als vigilanz- und 
kognitionsförderndes Mittel anderseits.15 Diese 
Effekte des Tabaks beruhen primär auf dessen 
Nicotingehalt.

Davon wusste die Medizin nichts. Die neu-
en Stimulantien Tabak, Kaffee und Branntwein 
hatte sie pauschal als „heiß“ und „trocken“ ein-
gestuft und sie so den „feuchten“ und „kalten“ 
Qualitäten von Wein und Bier gegenüberge-
stellt. Denn entsprechend der Vier-Säfte-Lehre16 
galt es, ein harmonisches Fließgleichgewicht 
der Körpersäfte aufrechtzuerhalten, indem die 
überschüssigen Qualitäten gemieden bzw. aus-
geschieden und die fehlenden zugeführt wer-
den – die Menge macht das Gift. Beileibe keine 
Erfindung des Paracelsus: In Medizin und Diä-
tetik wurde stets zwischen rechtem Gebrauch 
und schädlichem Missbrauch (usus und abusus) 
unterschieden, wobei Gesunden der Mittel-
weg angeraten war, gemäß dem aristotelischen 
Grundprinzip des „rechten Maßes“ (temperan-
tia), das Exzess und Askese gleichermaßen ver-
warf. Nachdem sich die erste Begeisterung für 
das „Wunderkraut“ gelegt hatte, galt dies auch 
bezüglich des Tabaks. Da man aus Tierexperi-

14 Wie Anm. 11.
15 In der Volksmedizin war der Tabak bis ins 19. Jh. üblich (Most 

1843), in der Homöopathie bis heute (u.a. als Migränemittel: 
z.B. www.cysticus.de); auch die heutige Schulmedizin kennt 
salutogene Effekte, wenngleich sie darüber ungleich weniger 
forscht als über pathogene (Singer et al., 2010).

16 In der Humoralpathologie entsprechen den vier Qualitäten 
(trocken/feucht/heiß/kalt) die vier Elemente (Feuer/Wasser/
Erde/Luft), deren Kombination definiert die Verteilung der 
vier Körpersäfte (gelbe Galle/schwarze Galle/Schleim/Blut), 
diese generiert die vier Temperamente etc.
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menten um die Toxizität des Tabaköls wusste, 
war die Dosierung entscheidend, so wie ja „in 
allen Dingen Maasse gehalten werden“ muss 
(wohl auch deshalb verschmähten Wohlhaben-
de den allzu nicotinreichen Rustica).

Im 18. Jahrhundert ebbte die Kontroverse ab, 
ohne gänzlich zu verstummen. Obrigkeitliche 
Dekrete wurden weiterhin erlassen und zwar 
zur Abwehr der Brandgefahr, zur Verhinde-
rung des Devisenabflusses und zur Einhaltung 
der Standesgrenzen (so wurde in Preußen – wie 
beim Kaffee – ein Permis eingeführt, der Stan-
despersonen vorbehalten war). Aus medizini-
scher Sicht wurde vor übermäßigem Konsum 
gewarnt, der zu Trunkliebe und Paralyse füh-
re; hingegen sei das „mäßige Tabakrauchen … 
der Gesundheit nicht nachtheilig“ (Tiedemann, 
1854, S. 363 ff.; s.a. Sternberg, 1834). Eine pro-
minente Ausnahme bildete Christoph W. Hufe-
land, Leibarzt des preußischen Königs: 1796 –  
lange bevor 1828 das Nicotin isoliert wurde – 
reihte er den Tabak unter die „narkotischen 
Gifte“ und wiederholte die frühe Tabakkritik: 
Das Rauchen habe etwas „Unkörperliches, 
Schmutziges, Beißendes, Übelriechendes“ und 
dennoch würde es Etlichen zu einem „Lebens-
bedürfnis“ werden, die „nicht eher denken und 
arbeiten können, als bis sie Rauch durch Mund 
und Nase ziehen“. Doch wer nicht raucht, sei 
„ebenso glücklich, ebenso gesund, ja noch ge-
sunder“. Hufeland war gut bekannt mit dem 
Weinfreund Goethe, der den „Tabaksdampf“ 
nicht minder verabscheute: Die „Bierbäuche 
und Schmauchlümmel“ würden Deutschland 
geistig zugrunde richten, zudem „verpesten 
(sie) die Luft weit und breit und ersticken jeden 
honetten Menschen, der nicht zu seiner Vertei-
digung zu rauchen vermag.“17

Der alternde Goethe meinte mit Blick auf 
die aufstrebende Intelligenzia: „Rauchen macht 
dumm“. Doch viele Gebildete sahen dies genau 
umgekehrt (Billings, 1875; Schachtsiek-Freitag, 
1990): Tabak und Kaffee – die Großen Sekun-
danten geistigen Schaffens, pharmakologisch, 
symbolisch und rituell. Der Raucher, sinnend 
die aufsteigenden Kringel betrachtend, lieferte 
ein beliebtes Motiv in Malerei und Dichtung. 
Seit den Tagen Sultan Murads – dessen Unta-
ten nicht vergessen waren – stand der Blaue 
Dunst für Kontemplation und intellektuelle 
Beweglichkeit, repräsentierte einen selbstbe-
stimmten, europäisch-aufgeklärten Lebensstil. 
Dabei ist das Rauchen eine zwar uralte, gleich-
wohl recht bizarre Kulturtechnik. Kein anderer 
Genussmittelkonsum trägt einen so deutlichen 
optisch-olfaktorischen Zeichencharakter: Was 

17 Das Schnupfen war ihm ebenso verhasst (n. Gedenkausga-
be, Bd. 22, Zürich, 1949, S. 518 f.; Hufeland n. Makrobiotik, NA 
Leipzig, 1905, S. 322).

den einen ein pestilenzartiger Dampf, war den 
anderen der Duft der Freiheit – ein Manifest 
gegen klerikale und obrigkeitliche Bevormun-
dung, gegen Rückständigkeit und provinzielle 
Enge.

3  Konsumformen  
vom 17. bis 19. Jahrhundert

1587 zogen spanische Soldaten durch Aachen, 
die „fressen feuer zambt deme rauch“, was gro-
ße Verwunderung hervorrief. Doch erst wäh-
rend des Dreißigjährigen Kriegs verbreitete 
sich das Rauchen allmählich in Mitteleuropa. 
Neben den Konnex Tabak und Freiheit trat der 
Konnex Tabak und Krieg. Hier half der Tabak 
nicht beim Denken, sondern gegen Angst, Lan-
geweile und Hunger. Die Landsknechte rauch-
ten Pfeife. Dies blieb auch die üblichste Kon-
sumform, als sich in der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts der Tabak mehr und mehr durch-
setzte (Tiedemann, 1854; Corti, 1930; Böse, 1957; 
Sandgruber, 1986; Hess, 1987, 2004; Menniger, 
2008). „Denn in jetziger Zeit schmauchet fast ein 
jeder Taback, der Bauer hinter dem Pfluge, der 
Fuhrmann auf dem Pferde und der Handwer-
cker bey seiner Arbeit: Es ist keine Gesellschaft 
ohne Taback beliebt“, beobachtete ein Lexikon-
autor, „in den Bier- und Weinhäusern … muß 
die gantze Stube voller Rauch und Schmauch 
seyn“ (Zedler, 1740, Sp. 662). See- und Bergleute, 
bisweilen auch das niedere Landvolk, etwa im 
Zillertal, bedienten sich zwar des Kautabaks, 
der billigsten Konsumform,18 und manch ein 
Bauer oder Meister schnupfte, doch in der Tat 
wurde die Pfeife dramatisch demokratisiert.19 
Dies beunruhigte die feine Gesellschaft. Der 
absolutistische Ständestaat beruhte auf ge-
burtsrechtlichen Privilegien, deren Aufrecht-
erhaltung einen enormen Unterdrückungs-
apparat erforderte. Die Tabakspfeife aber riss 
die ständischen Schranken symbolisch nieder, 
einte „Bauer, Bürger, Edelmann“. Wer rauchte, 
machte Anspruch, Mensch zu sein. Gut essen, 
trinken und rauchen war das Sinnbild des 
Wohllebens und der Selbstbestimmung. Von 
diesen Luxusgütern war der heimische Rustica 
(oft gestreckt mit Lattich oder Hanf), noch am 
ehesten bezahlbar:20 Das Rauchen sei „fast bey 

18 In Teilen Asiens ersetzte oder ergänzte er das Betelkauen.
19 Die Pfeifenproduktion, schon 1619 in London eine Zunft, 

wurde ein blühender Wirtschaftszweig. Es wurden verschie-
denste Materialien eingesetzt, wobei die billige, nur begrenzt 
wiederverwendbare (holländische) Tonpfeife und die teu-
re, reich verzierte (Wiener) Meerschaumpfeife den besten 
Rauchkomfort boten, bis sie ab 1880 durch die Bruyèrepfeife 
ersetzt wurden.

20 In einem preußischen Soldatenlied hieß es über den kargen 
Dienstalltag: „Kein Branntwein in der Flaschen/ kein weißes 
Brot dabei/ ein schlechtes Tabakrauchen/ das ist der Zeitver-
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allen Ständen, vom höchsten Fürsten an, bis auf 
den geringsten Bettelmann zur allgemeinen 
Delicatesse“ geworden (ebd.).

Da Verbote nicht durchsetzbar waren, 
blieb den Eliten da nur, „soziale Distinktion“ 
(Bourdieu, 1979) durch eine andere Konsum-
form zu demonstrieren: Um sich vom „Pöbel“ 
abzugrenzen, wenden sich die „Leute von Ge-
schmack“ dem Tabakschnupfen zu, bei dem 
zudem die Nicotinwirkung schneller eintritt. 
Als höfische Sitte war es auf die romanischen 
Länder beschränkt gewesen, beim Landvolk 
fand es sich auch andernorts. Nun wird es zur 
galanten Mode veredelt: Nachdem Frankreich 
seit Ludwig XIV. tonangebend wurde, griff der 
europäische Hochadel zur Schnupfdose. Wäh-
rend der preußische König Friedrich Wilhelm I. 
noch beim „Tabakskollegium“ mit langen Pfei-
fen saß und grobe Zoten riss, praktiziert sein 
geistvoller Sohn Friedrich der Große leiden-
schaftlich das Schnupfen und sammelt, wie vie-
le Größen seiner Zeit, kostbare Tabatieren (eine 
rettet ihm bei Kunersdorf das Leben, als sie eine 
Kartätschenkugel abfängt). Sein General Seyd-
litz, von niederem Landadel, warf als Angriffs-
signal seine Tonpfeife in die Luft – doch bei 
Hofe, wo man Französisch parlierte und sich 
à la mode gab, bevorzugten beide Geschlechter 
die Prise. Zum Rokoko gehörte die galante Ges-
tik des Schnupfens wie Perücke und Reifrock. 
Eine komplizierte Zeremonie, über die präzise 
Anleitungen verfasst wurden. Aber auch die-
se Strategie sozialer Distinktion wurde „von 
unten“ durchkreuzt: Auch im Bürgertum hielt 
die Prise Einzug und verlor ihre Funktion als 
elitäres Statussymbol. Um 1800 war der Höhe-
punkt erreicht; führend waren Österreich und 
Frankreich. Hier machte der Schnupftabak, da 
viel teurer als Rauchtabak, neun Zehntel des 
Profits des Tabakmonopols aus. Napoleon soll 
sich täglich hundert Gramm in die Nase gerie-
ben haben. Doch gerade er war es, der der al-
ten Adelswelt den Todesstoß versetzte. Als sein 
Kaiserreich zusammenbrach, wurde der aristo-
kratisch konnotierte Schnupftabak allmählich 
zum sinkenden Kulturgut. Lange noch Sinnbild 
altväterlicher Behaglichkeit, werden seine ver-
schiedenen Varianten im 20. Jahrhundert zu Ni-
schenprodukten (Schmalzler, Snuff).21 Dies gilt 
auch für die Varianten des Kautabaks (Priem, 
Snus), der heute fast nur noch in Schweden 
und in ländlichen Gegenden der USA Freunde

treib.“ Das ländliche Hanf-Rauchen hielt sich in Mitteleuropa 
bis in die 1930er Jahre.

21 Zumal der Vatikan blieb – bis hin zu Pius XII. – eine Bastion 
des Schnupfens (Nersinger, 2008); heute ist der mit Abstand 
weltgrößte Produzent die bayerische Fa. Pöschl.

findet;22 seit 1848 lebt er allerdings als Kaugum-
mi fort – inzwischen als Pharmaprodukt auch 
wieder mit Nicotin.

Statt zu schnupfen wurde wieder geraucht. 
Dabei bekam die Pfeife nun Konkurrenz: die 
Zigarre, die außerhalb der Iberischen Halbinsel 
nur eine Nebenrolle gespielt hatte. Zwar war 
in Deutschland bereits 1788 eine Manufaktur 
eröffnet worden, doch in Mode kommt die Zi-
garre erst im Vormärz. Ihre Handhabung galt 
als unkompliziert, weil man „dabei eines klei-
neren Apparates bedarf“ (Sternberg, 1834, S. 
12): Sie wirkte leicht und modern – im Gegen-
satz zur restaurativen Fürstenherrschaft des 
Metternich’schen Systems. Begüterte Demokra-
ten und Bohémiens machten die teure Zigar-
re – von eifrigen Patrioten zu „Glimm stengel“ 
verdeutscht – zum Zeichen sozialer und politi-
scher Distinktion. Polizeilich unterdrückt, wa-
ren die Aufrührer doch stilprägend: Selbst in 
Diplomatenkreisen hielt die Zigarre Einzug –  
auch wer eigentlich nicht rauchte, zündete bei 
Konferenzen eine Havanna an, um seinen Sta-
tus zu demonstrieren. In der Öffentlichkeit war 
das Rauchen bis zur Märzrevolution 1848 aller-
dings vielfach verboten, etwa in Wien in den 
Gassen, vor Schildwachen, auf Holzbrücken 
und in Teilen einiger Parks; in besseren Gast-
stätten gab es Raucher- und Nichtraucherberei-
che. Ähnlich in Berlin, wo aber im Tiergarten 
und in den Gaststuben gar nicht geraucht wer-
den durfte; vor den Stadttoren lockten daher 
Ausflugslokale (Tabagien) mit „Rauchfreiheit“. 
Bei solchen Verboten ging es auch um den Res-
pekt vor der uniformierten Obrigkeit – und vor 
den NichtraucherInnen. Die offizielle feuerpo-
lizeiliche Begründung freilich war völlig über-
zogen23 und geriet zum Sinnbild reaktionärer 
Willkür.

Die innerstädtische „Rauchfreiheit“ gehörte 
dann zu den wenigen bleibenden Errungen-
schaften der 48er-Revolution. Fortan verkehrte 
sich das Image der Zigarre ins Gegenteil: Sie 
wurde zum Symbol der Arriviertheit, zum At-
tribut des Kapitalisten. Und als solches gewann 
sie weiter an Popularität. „Da sie leichter als die 
Tabakpfeife mitgeführt werden (kann), so er-
blickt man jetzt an allen öffentlichen Orten, … 
viel mehr Raucher als in früherer Zeit“ (Tiede-
mann, 1854, S. 377 ff.).24 Dabei handelte es sich 
ausschließlich um Männer. 

22 Noch 1947 wurden in den USA 50.000 Tonnen verkauft (Hess 
et al., 2004, S. 37); in Deutschland schloss 2016 die letzte Pro-
duktionsstätte.

23 Zumal Streichhölzer das Feuerschlagen ersetzt hatten.
24 1852 importierte das Kaisertum Österreich 636 Mio. Zigarren, 

3,3 Mio. Tonnen Schnupftabak und 25,2 Mio. Tonnen Rauch-
tabak (ebd., S. 382); somit lag der Rohtabakverbrauch bei 
knapp einem Kilogramm pro Kopf – nicht gerechnet die hei-
mische Ernte (die bei Sandgruber, 1986, Tab. 1, fehlt); ähnliche 
Pro-Kopf-Werte in Deutschland.
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4  Die „Sonderung  
der Geschlechter“

Tiedemann klagte, die Zunahme des Rauchens 
habe zu einer „schroffere(n) Sonderung der 
Geschlechter“ geführt: Die Männer „fliehen 
den Umgang der dem Tabak abholden Frau-
en“ und würden den Abend lieber in rauchge-
schwängerten Kaffee- und Wirtshäusern ver-
bringen: „Hier werden die Zeitungen gelesen, 
die Tages- und Stadtneuigkeiten besprochen, 
und hier wird die Politik verhandelt“ (ebd.). 
Im gewissen Widerspruch dazu hieß es wei-
ter: Der „rauchende Familienvater (mußte) das 
gemeinsame Wohnzimmer verlassen, und ein 
besonderes Gemach einnehmen, in das er mit 
seinen Tabak-Geräthschaften und Büchern ver-
wiesen wurde“: Das „Herrenzimmer“ wurde 
eine feste Institution im bürgerlichen Haus. Das 
Rauchen war allerdings nicht die Ursache, wie 
Tiedemann glaubte, sondern ein Zeichen und 
Mittel der Geschlechtertrennung (Corti, 1930; 
Böse, 1957; Sandgruber, 1986; Tate, 1999; Hau-
sen, 2004). 

Zuvor wollten einige Volkserzieher den Ta-
bakkonsum auf Männer beschränkt wissen, 
doch ansonsten machte niemand Aufhebens 
davon, wenn die adlige Dame schnupfte oder 
die Meisterin rauchte. Als Friedrich I. um 1700 
am Berliner Hof das „Tabakskollegium“ ein-
führte, nahmen selbstredend auch Frauen dar-
an teil;25 im kolonialen Amerika wurden sogar 
spezielle Frauenpfeifen produziert. Die aufstre-
bende Bourgeoisie aber erhob nun nicht nur 
Beruf und Politik, sondern auch Alkohol und 
Tabak zu männlichen Privilegien. Zumindest 
in den „besseren Kreisen“26 wagten es seit dem 
Vormärz allenfalls noch „emancipierte Weibs-
bilder“ zu rauchen, wie die Dichterin George 
Sand und Lola Montez, die Mätresse des Bay-
ernkönigs Ludwig I. Eine Frau, die rauchte, 
zelebrierte ihre Außenseiterstellung durch pro-
vokative Grenzüberschreitung – wohlmöglich 
trug sie sogar Hosen.

Ein geschlechterdifferenzieller Konsum 
psychoaktiver Substanzen kennzeichnet fast 
alle Gesellschaften, wurde jedoch im bürgerli-
chen Zeitalter drastisch zugespitzt. So übertraf 
um 1900 der männliche Alkoholkonsum den 
weiblichen um das Zehnfache, eine weit größe-
re Differenz als um 1500; beim Tabak dürfte die 
Relation ähnlich gewesen sein. Denn das Bür-
gertum entwickelte eine paradoxe Haltung zur 
Egalität: Es postulierte einerseits die Gleichheit 
aller Menschen und forcierte andererseits eine 

25 Erst sein Sohn Friedrich-Wilhelm I. machte daraus das berüch-
tigte männerbündische Saufgelage.

26 In unteren Schichten setzte sich das weibliche Tabaktabu nur 
langsam durch.

„Polarisierung der Geschlechtercharaktere“ (K. 
Hausen), die Mann und Frau als essenziell ver-
schieden konzipierte und ihnen entsprechend 
antagonistische Rollen zuwies.

Die Bürgersfrauen, Ausnahmen bestätigen 
die Regel, hatten dieses Denksystem internali-
siert und nutzten die Vorzüge und Machtchan-
cen, die ihnen die Rolle eines „schwachen“ und 
„schönen“ Geschlechts bot. Und so war das 
Rauchen in ihrer Gegenwart tabu und letztlich 
nur im Bordell statthaft, wo manches Freuden-
mädchen selbst rauchte. Die feinen Nasen der 
wirklichen Damen aber durfte kein Hauch von 
Tabak belästigen (weshalb im Herrenzimmer 
eine Smoking-Jacke getragen wurde). Somit wa-
ren die bürgerlichen Räume bzw. Machtsphä-
ren säuberlich getrennt: Verrauchte männliche 
Außenwelt versus rauchfreie weibliche Innen-
welt, nebst einem Refugium für den Ehemann. 
Eine Grauzone bildete allerdings zunehmend 
die Freizeitwelt; hier begann auch die Auf-
weichung dieses Apartheidsystems. Um 1900 
setzte eine allmähliche Konvergenz im Ge-
nussmittelkonsum ein – sie ist ein untrüglicher 
Gradmesser der Gleichstellung der Geschlech-
ter. Mehr und mehr haben sich die männlichen 
und weiblichen Raucherquoten seither angegli-
chen. Diese Angleichung ging Hand in Hand 
mit dem Aufstieg der Zigarette. 

5 Das Zeitalter der Zigarette

Die Zigarette, die kleine Schwester der Zigar-
re, dürfte fast so alt sein wie die Zigarre selbst. 
Doch erst der Industriekapitalismus – und 
die Frauen – sollte sie zum Massenphänomen 
machen. Bis dahin hatte sie viele Namen: Seit 
dem 17. Jahrhundert wurden in Lateinamerika 
und Spanien Papelitos bzw. Sigaritos verkauft: in 
Pflanzenblätter oder Papier gewickelte Tabak-
häcksel (Casanova berichtet von einer Brasili-
anerin, die sie rauchte); als Bungkus und Rokok 
waren sie im heutigen Indonesien bekannt, als 
Bidi in Indien. Um 1810 wurden sie als Cigarri-
tos bzw. Papier-Cigarre im deutschsprachigen 
Raum eingeführt; um 1830 in Frankreich als 
Cigarettes; in den 1840er Jahren wurden sie von 
der französischen und österreichischen Tabak-
Regie produziert – als Abfallprodukt der Zi-
garrenfertigung. Der Marktanteil blieb gering. 
Anders im Osten. 

5.1 Zigarette als Luxus

Zu jener Zeit begannen Soldaten im türkischen 
und russischen Heer, ihren Rustica-Tabak in Pa-
pier zu wickeln (wie oben). Von den Gemeinen 
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kam diese Konsumform zu den Offizieren und 
von dort in die elegante Welt von St. Petersburg 
und Konstantinopel – nun als handgerolltes 
Fertigprodukt aus Tabacum mit einer Hülle 
aus Seidenpapier, teils mit einem Pappmund-
stück versehen. Sowohl der polyglotte russi-
sche Hochadel als auch der Krimkrieg 1853/56 
sorgten für die Popularisierung der Zigarette in 
Mittel- und Westeuropa. 1862/65 eröffneten in 
Deutschland und Österreich die ersten Manu-
fakturen. Napoleon III. und Wilhelm II. wurden 
passionierte Zigarettenraucher. Wie einst die 
Zigarre, stand nun die noch schnellere, noch 
unkompliziertere Zigarette für Modernität. Da-
mit konnte sie in der vornehmen Welt auch ein 
Attribut der modernen Frau werden: Schlank, 
leicht und in unschuldigem Weiß wurde sie 
zum Mittel, das moralische Rauchverbot für 
Frauen (und für Männer in Gegenwart von 
Frauen) auszuhebeln. Ein Benimmbuch urteil-
te um 1900: „Eine Dame mit der dicken Cigarre 
im Mund ist freilich ein nicht gerade schöner 
Anblick, eine feine Cigarette jedoch beeinträch-
tigt die sonstige schöne Erscheinung durchaus 
nicht“ (n. Hausen, 2004, S. 173). Die Warnung 
des Autors vor Übertreibung dieses „unschul-
digen Genusses“, wurde nicht immer befolgt: 
„Manche Dame steckt eine Zigarette an der an-
deren an, wenn sie im Salon plaudert oder am 
Spieltisch sitzt“, hieß es 1912 (n. Hess, 1987, S. 
43). 

Die Zigarette umgab eine Aura von Luxus 
und Verruchtheit, ein Hauch von der Schwüle 
des Harems. Gute Sorten waren keineswegs 
billiger als normale Zigarren.27 Die besten wur-
den aus Russland und die allerbesten aus dem 
Osmanischen Reich importiert, auch die hei-
mische Ware basierte auf Orienttabaken. Pyra-
miden und Arabesken zierten die Schachteln, 
exotisch-erotische Assoziationen weckend. 
Vorgeblich aus Geschmacksgründen wurde 
bisweilen auch Haschisch – Inbegriff des sün-
digen Orient – beigemischt (so enthielt die Nil 
acht Prozent Cannabis). 

5.2 Industrialisierung des Rauchens

Dramatischer verlief die Entwicklung in den 
USA. Hier kam die Zigarette später auf, wurde 
jedoch rascher und konsequenter modernisiert 
(Tate, 1999; Engs, 2000; Courtwight et al., 2005; 
Brandt, 2007; Norurisson, 2010). Treibende Kraft 
war der Sohn eines Tabakpflanzers, James B. 

27 In Deutschland entsprach der Rohtabakverbrauch 1912 mit 
1,6 kg pro Kopf (Österreich: 1,3 kg) altersbereinigt etwa dem 
heutigen; jedoch machten Zigaretten davon nur gut ein 
Zehntel aus (173 Stück; Österreich: ca. 190) (StBA 1972, S. 244; 
Sandgruber, 1986, S. 12; ders. in Hengartner & Merki, 1996, 
Tab. 2).

Duke. Ab 1881 begann er ein Zigarettenimperi-
um aufzubauen, ein sagenhafter, sehr amerika-
nischer Aufstieg: Neun Jahre später beherrschte 
seine American Tobacco neun Zehntel des US-
Markts. Zur Aufteilung des Weltmarkts bildete 
er ein Joint Venture, die British-American To-
bacco (BAT), bis sein Trust 1911 vom Staat wie-
der in Einzelunternehmen zerlegt wurde. Duke 
machte die Zigarette zu einem billigen Massen-
produkt von exakt gleichbleibender Qualität. 
Dazu führte er zum einen maschinelle Produk-
tionsverfahren ein, zum anderen änderte er die 
Rezeptur: Anstelle der schweren Orienttabake 
verwendete er primär mildere amerikanische 
Sorten, und sein (bereits 1810 entwickeltes, 
aber selten angewandtes) Trocknungs- und 
Fermentierungsverfahren bewirkte, dass der 
Rauch einen leicht sauren pH-Wert annahm. 
Im Gegensatz zum basischen Pfeifen- und Zi-
garrenrauch ließ er sich in die Lunge inhalie-
ren, wodurch das Nicotin in wenigen Sekunden 
das Gehirn erreicht. Dukes American-Blend-Zi-
garette revolutionierte die Tabakkultur, indem 
sie Eigenschaften von „kaltem“ und „heißem“ 
Konsum verband und das Rauchen doppelt be-
schleunigte: Ein schneller Genuss, der wenig 
Gerätschaften und Kenntnisse erfordert und 
der – gleich der Prise – für eine blitzartige Nico-
tinaufnahme sorgt. Dukes Konkurrent Richard 
J. Reynolds übernahm dieses Konzept, verwen-
dete aber für seine 1913 lancierte, klassisch ori-
entalisch vermarktete Camel teure Importware 
und zielte damit auf den gehobenen Markt, die 
Welt der Bohème und Intellektuellen. Vor allem 
aber hielt die Zigarette Einzug in den Einwan-
dererghettos. 

5.3 „Rauchfreies Amerika“ I

Somit war sie mit jenen beiden urbanen „Rän-
dern“ der Gesellschaft assoziiert, die die pro-
testantisch-angelsächsischen Kernschichten als 
Bedrohung ihrer Hegemonie fürchteten (Lan-
der, 1885; Tate, 1999; Engs, 2000; Courtwight et 
al., 2005). Sie entfachten eine breite Kampagne 
gegen die Zigarette, ideologisch und personell 
eng verbunden mit dem „symbolischen Kreuz-
zug“ gegen den Alkohol in der sog. Progressive 
Era (Gusfield, 1996). Wie einst der „Tabakteufel“, 
galt die Zigarette diesen „Moralunternehmern“ 
(Becker, 2014) als Vehikel der sozialen Desinte-
gration, als „Sargnagel“ für Individuum und 
Gesellschaft. Ihren moralisch-religiösen Impe-
tus untermauerten die Reformers nun allerdings 
wissenschaftlich: Die Giftwirkung der Ziga-
rette gründe im Nicotin, das zudem der neuen 
Klasse der Suchtstoffe (narcotics) zugeordnet 
wurde (eine Neuerfindung von Hufelands Kon-
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zept). Wie beim Alkohol wurde dabei das tradi-
tionelle Prinzip des „rechten Maßes“ verworfen 
und durch das des absoluten Gifts ersetzt. Das 
(Zigaretten-)Rauchen rufe zahllose Krankhei-
ten hervor, wie Paralyse und Krebs, und führe 
zu moralischem Verfall, zu Trunksucht, Gewalt, 
sexuellen Ausschweifungen und Kriminalität; 
zudem – so das ultimative, das eugenische Ar-
gument – schädige es als hoch potentes „Keim-
gift“ die Nachkommen: Ein Volk, das raucht 
(und trinkt), begehe „Rassenselbstmord“ (racial 
scuicide).

Die Eugenik bzw. Rassenhygiene war die 
akademische Avantgarde des modischen So-
zialdarwinismus und zugleich der ebenso 
modischen rousseauistisch-kulturkritischen 
Reformbewegung für eine „natürliche“, „ge-
sunde“ Lebensweise (Spode, 1993; Große et 
al., 2014). Ihr Amalgam aus biologistischer 
Heilslehre und wissenschaftlicher Methodik 
machte sie – so dann Carl C. Bry 1924 – zu einer 
„verkappten Religion“ (hier 1964, Kap. IX). Ein 
bestechend logisches Gedankengebäude: Die 
aufstrebende Forschungsrichtung (der wir die 
Grundlagen der Biostatistik und Epidemiologie 
verdanken) postulierte die schleichende „De-
generation“ der „Kulturvölker“ aufgrund ih-
rer überzüchteten, kapitalistisch-industriellen 
Zivilisation; dagegen helfe nur die Rückkehr 
zur „natürlichen Zuchtwahl“, sprich: die „Aus-
merze“ sowohl der „künstlichen Gifte“ durch 
Verbot, als auch des „minderwertigen Erbguts“ 
durch „Asylierung“ oder Zwangssterilisation. 
Fürsorge für Erbkranke wirke hingegen „kon-
traselektorisch“, d.h. sie bedrohe den Fortbe-
stand des „Volkskörpers“. Mit missionarischem 
Eifer produzierte die Eugenik Unmengen an 
Statistiken und Pamphleten und schuf sich so 
ein Diskursuniversum, das mehr und mehr 
den Gesundheitsdiskurs beeinflusste; allein 
durch ihre Omnipräsenz errang sie einen Sta-
tus kaum angreifbarer Evidenz.28 Im Zentrum 
standen Geisteskrankheiten, sexuelle Perversi-
onen, körperliche Missbildungen und der Alko-
holismus. Hauptfeind wurde das „Alkoholka-
pital“, das die Menschen zum Trinken verführe, 
die daraufhin „Entartete“ zeugten. Doch schon 
früh geriet auch das Rauchen ins Visier. Bereits 

28 Gegner fand sie primär im Katholizismus und in Teilen der 
Wissenschaft, die ethisch die Unbarmherzigkeit bzw. empi-
risch die dünne Beweislage monierten, doch in den 1930er 
Jahren erließ dann fast die Hälfte der souveränen Staaten ras-
senhygienische Zwangsgesetze, voran die protestantischen, 
politisch eher linken „Temperenzkulturen“ (Levine, 1993) und 
das Dritte Reich (hier wurde 1940/41 mit der Vergasung von 
Geisteskranken zudem die schon länger geforderte Eutha-
nasie umgesetzt). Die Nachkriegszeit verlor den Glauben an 
die Eugenik, indes kehren manche ihrer Gedanken in neuem 
Gewand zurück, von Ängsten vor „Chemie“ über die Pränatal-
diagnostik bis zu „transhumanistischen“ Utopien der Mensch-
heitsverbesserung.

1856 wurden im Lancet, dem führenden 
Medizinjournal, die eugenischen Argumen-
te gegen den Alkohol auf den Tabak übertra-
gen: „Nervenschwäche, Hypochondrie, Hys-
terie, Wahnsinn, Verzwergung, Auszehrung, 
schwächliche Konstitution und früher Tod“ der 
Kinder seien die Folge chronischen Rauchens 
der Erzeuger (n. Lander, 1885, S. 129 ff.). 

1881 verlangte ein Report des Surgeon Gene-
ral29 Albert L. Gihan „the absolute interdiction 
of tobacco“ (n. ebd.). Primär ging es dabei um 
die neuartige Zigarette.30 Im selben Jahr forder-
te die feministisch-puritanische Anti-Alkohol-
Organisation Women’s Christian Temperance 
Union (WCTU) neben dem Alkohol- auch ein 
Zigarettenverbot. Wie zuvor Tiedemann sah 
sie den Tabak als „großen Trenner von Frau 
und Mann“. Mithin waren gerade die gebilde-
ten Frauen über die Zigarette uneins: Diente 
sie den einen als Attribut der Emanzipation, 
so sahen sie die anderen als deren Hindernis. 
1899 gründete die WCTU-Aktivistin Lucy Page 
Gaston die Anti-Cigarette League.31 Sie erklär-
te der Zigarette den „Ausrottungskrieg“ und 
setzte die Zielvorgabe: „A smokeless America 
by 1925“. Bald zählte ihre Liga 300.000 Mitglie-
der, mehr als die WCTU. Wie über den Alko-
hol, war das Land nun auch über den Tabak 
zutiefst gespalten. Prominente Firmenchefs, 
voran Henry Ford, untersagten ihren Arbeitern 
das Rauchen (und Trinken) in- und außerhalb 
der Werkshallen. Dank geschickter Lobbyar-
beit der Reformers führten, je nach Zählweise, 
15 bis 19 Bundesstaaten eine Zigaretten- oder 
Tabakprohibition ein (zehn hatten bis 1914 eine 
Alkoholprohibition erlassen). In die Defensive 
gedrängt, verstärkte Duke seinerseits die Lob-
byarbeit und experimentierte mit Filterzigaret-
ten und nicotinfreien Züchtungen. Dies konnte 
nicht verhindern, dass der Absatz um 1900 für 
einige Jahre zurückging.

Auch in Europa gab es Anti-Tabakvereine, 
der erste bereits 1853 in England. Doch es fehl-
te eine breite soziale Bewegung. So blieb auch 
der 1910 gegründete deutsch-österreichische 
Tabakgegnerbund – im Gegensatz zu den gro-
ßen Antialkoholverbänden und der Rassenhy-
giene – eine lebensreformerische Randgruppe, 
gleich den fleischlosen „Vegetarianern“, den

29 Ein quasimilitärisch-politischer US-Bundesbeamter, zustän-
dig v.a. für Gesundheitserziehung.

30 Ausgeblendet blieb i.d.R., dass Pfeifen- und Zigarrentabak 
ebenfalls das Nicotin enthält; vereinzelt wurde dazu ange-
führt, dass nur der Zigarettenrauch inhaliert werde.

31 Vorbild war die Anti-Saloon League, die wissenschaftlichste 
und effektivste Prohibitionsorganisation. Hinzukamen klei-
nere Konkurrenzorganisationen, wie die No-Tobacco League, 
die Non-Smokers’ Protective League oder die kalifornische, 
später auch in England aktive Anti-Tabocco League, die sich 
als einzige bis in die Nachkriegszeit halten sollte.
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hüllenlosen „Lichtfreunden“ oder den Adepten 
des „Fletscherns“, die jeden Bissen hundertmal 
kauten. 

5.4 Der Aufstieg der Zigarette

Der Erste Weltkrieg machte ohnehin alle An-
strengungen zunichte. Soldaten rauchten seit 
alters, nun hielt an allen Fronten die Zigarette 
Einzug. Bei den Armeen, voran der amerikani-
schen, gehörte sie zur Tagesration. In den Schüt-
zengräben von Verdun hatte sie jeden Hauch 
von Luxus abgelegt. Aber sie half durchzuhal-
ten. Als die Männer 1918 heimkehrten, wollten 
sie auf den Trostspender nicht mehr verzichten. 
Aber es gab weitere Gründe des Aufstiegs der 
Zigarette (Corti, 1930; Sandgruber, 1986; Hess, 
1987, 2004; Hengartner & Merki, 1996; Tate, 1999; 
Nourrisson, 2010).

In den USA avancierten Gin Fizz und Zi-
garette zum Symbol des Aufstands gegen die 
Bevormundung durch die sittenstrengen Re-
formers. Deren größter Triumph – die 1917/20 
eingeführte National Prohibition – entpuppte 
sich als Pyrrhussieg. Der Bogen war über-
spannt worden, das Meinungsklima kippte: 
Wenn niemand mehr trinken darf,32 verliert 
die Abstinenz ihre Funktion als Mittel der so-
zialen Distinktion, stattdessen wird umgekehrt 
das Trinken chic – das Grundparadox jeglicher 
Prohibition. Tonangebend wurden nun die 
urbanen, hedonistisch-liberalen Bildungsmili-
eus, darunter zumal Frauen, emblematisch die 
avantgardistischen Flappers: Pagenschnitt, kur-
zes oder wallendes Kleid – und Zigarette. Spott 
und Verachtung schlug jetzt den verbliebenen 
Reformers entgegen, den Cranks („Spinnern“).33 
1925 hielten sie noch eine First National Anti-
Tobacco Convention ab, doch als dann 1933 die 
Alkoholprohibition fiel, waren die bundesstaat-
lichen Tabakprohibitionen bereits passé. Der 
Rohtabakverbrauch nahm nur wenig zu, der 
Anteil des Zigarettentabaks jedoch stieg von 
einem Fünftel auf über die Hälfte (Marktführer 
war nun Camel). Dies verdankte sich teils stei-
gender Massenkaufkraft, teils der wachsenden 
Zahl der Raucherinnen. So wurde Lucky Strike 
als Alternative zur dickmachenden Schokolade 
beworben und 1927 kam mit Marlboro die erste 

32 Der Pro-Kopf-Verbrauch halbierte sich wahrscheinlich auf 
gut drei Liter Reinalkohol, und zwar weil viele sich die teure 
Schmuggelware nicht leisten konnten; in wohlhabenden 
Kreisen ging der Verbrauch kaum zurück, Wein und Bier wur-
den durch „harte Drinks“ ersetzt (Welskopp, 2010; kurz Hen-
gartner & Merki, 2001, S. 78 f.; Singer et al., 2010, S. 10 f.).

33 Wie dem berühmten Dr. Kellogg, Adventist, Rassenhygieni-
ker, Vegetarier, Rauchfeind und Erfinder der Cornflakes als 
Mittel gegen Masturbation, in dessen Sanatorium sich die 
Schönen und Reichen, wie Henry Ford, die Klinke in die Hand 
gegeben hatten und das nun in Konkurs ging.

spezielle Frauenzigarette auf den Markt. Dass 
Nicotin ein „Rassengift“ sei, war kaum noch zu 
hören.

Auch im Europa der Goldenen Zwanziger 
kokettierten junge Frauen mit dem männlichen 
Habitus und zwar in zwei konträren Varianten: 
einerseits die hochmodische Garçonne, wie die 
Flapper hier hieß, mit langer Zigarettenspitze als 
Emanzipationssignal, anderseits die kumpel-
hafte „Kameradin“ aus der Wanderbewegung, 
wo Alkohol, Tabak und Kaffee als unnatürliche 
„Genußgifte“ offiziell verpönt waren. Indes, die 
Menschen wussten sehr wohl um die Gefahren 
des Rauchens (die sie dem Nicotin zuschrie-
ben34), doch Stimmen, die den „einzige(n) Weg 
zur Rettung gegen die Nikotinvernegerung“ 
darin sahen „(t)abakfrei leben und sterben zu 
wollen“ (n. Hess et al., 2004, S. 49 f.), blieben eine 
belächelte Marginalie. Wie in den USA fanden 
solche „Sektierer“ wenig Gehör. Und wie in den 
USA stieg der Zigarettenkonsum, zumal der 
weibliche, kontinuierlich an.

1934 war in Deutschland mit der F 58 erst-
mals eine marktreife Filterzigarette zu kaufen, 
die die besonders bei Frauen beliebte Zigaret-
tenspitze überflüssig machen sollte. Schätzun-
gen zufolge lag die Raucherquote bei fünfzig 
Prozent: Bei den Frauen soll sie auf ein Fünftel 
gestiegen sein, sie rauchten fast ausschließlich 
Zigaretten, und bei den Männern soll sie vier 
Fünftel betragen haben, hier verdrängte die 
Zigarette allmählich Pfeife und Zigarre.35 Wei-
terhin dominierte die ovale Orientzigarette (seit 
1929 auf Druck der Internationalen Opiumkon-
ferenz cannabisfrei); hinzutraten der französi-
sche „dunkle“ und der amerikanische „blon-
de“ Typ. Die „feinen Unterschiede“ (Bourdieu, 
1979) der Sozialmilieus kamen in der Wahl der 
Marke zum Ausdruck; so griff der Mann von 
Welt zur teuren Gold Dollar, der SA-Mann zur 
Trommler.

5.5 Die NS-Tabakpolitik

Die Historische Anthropologie entdeckte das 
Phänomen der in der Tiefe einer Kultur trä-

34 So warb die österreichische Tabakfabrik Falk mit „entnikoti-
nisierten“ Produkten; nicotinarme Sorten wurden zumal am 
1927 gegründeten Tabakforschungsinstitut in Forchheim 
entwickelt.

35 1925 wurde in Deutschland ein Viertel des Tabaks in Form von 
Fertigzigaretten verbraucht (489 Stück), 1938 über ein Drittel 
(693 Stück); hinzu kam der billige Feinschnitt, der teils in der 
Shag-Pfeife, teils als „Selbstgedrehte“ geraucht wurde, so-
dass rund die Hälfte des Rohtabaks (1,9 kg) in Zigarettenform 
verbraucht wurde; Österreich ging Deutschland hier ein we-
nig voraus (1937 knapp 800 Zigaretten bei 1,4 kg Gesamtver-
brauch); in den USA war der Zigarettenkonsum freilich mehr 
als doppelt so hoch (StBA ,1972, S. 244; Sandgruber, 1986,  
S. 12; ders. in Hengartner & Merki, 1996, Tab. 2; Proctor, 1999, 
S. 228).
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ge dahinfließenden, tektonisch geschichteten 
Prozesse, der „Strukturen langer Dauer“: Po-
litik und Interessenverbände agieren nur auf 
der sichtbaren „Oberfläche“; sie können zwar 
kurz- und mittelfristig verhaltenssteuernd wir-
ken, vermögen aber kaum nachhaltigen Ein-
fluss auf untergründige mentale Strömungen 
zu nehmen (Spode, 1999). Dies zeigt auch die 
Anti-Tabakpolitik im Dritten Reich, die freilich 
verglichen mit den USA ohnehin moderat und 
überdies inkonsistent war (Merki, 1998; Proctor, 
1999; Petrick-Felber, 2014). Als 1933 mit Adolf 
Hitler ein Vegetarier, Nichtraucher und Absti-
nenzler zum Kanzler ernannt wurde, witterten 
die lebensreformerischen Verbände Morgen-
luft. Sie wurden weitgehend enttäuscht. Der 
„Führer“ verschenkte zwar goldene Uhren 
an Menschen seiner Umgebung, die mit dem 
Rauchen aufhörten (seine Geliebte Eva Braun 
rauchte trotzdem weiter), scheute aber einen 
Konflikt über die „Genußgifte“, zumal die Al-
kohol- und Tabakverbote in Amerika gerade 
gescheitert waren. 

Man beließ es zunächst bei Aufklärungs-
aktionen. „Die deutsche Frau raucht nicht!“, 
forderte ein berühmt-berüchtigtes Plakat 1935, 
und Hitler-Jungen, das künftige Kanonenfut-
ter, wurden mit der Abbildung einer durch-
gestrichenen Zigarette ermahnt: „Du hast die 
Pflicht gesund zu sein!“ Hetzkarikaturen zeig-
ten Juden, Kommunisten und Schwarze, deren 
„Entartung“ sich in Swingmusik, triebhafter 
Sexualität und Rauchen äußere; abschrecken 
sollte auch ein Foto der emigrierten Marlene 
Dietrich, die lasziv an ihrer Zigarette zieht. In-
wieweit solche Propaganda das „undeutsche“ 
Verhalten erst recht attraktiv machte, sei da-
hingestellt; jedenfalls stieg der Verbrauch bis 
1940 deutlich weiter an. Die Industrie unterhielt 
beste Beziehungen zum Regime und torpedier-
te eine staatliche Monopolverwaltung;36 die SA 
betrieb sogar eine Zigarettenfabrik.

Erst ab 1938 kam es zu administrativen 
Maßnahmen gegen den „Volksfeind“: Bediens-
teten in Postämtern, NSDAP-Dienststellen, 
Erholungsheimen etc. wurde das Rauchen bei 
der Arbeit untersagt; Jugendliche sowie Poli-
zei- und SS-Offiziere durften auf Anordnung 
Himmlers in der Öffentlichkeit nicht rau-
chen (über die unteren Ränge sagte der Erlass 
nichts); die Werbung wurde eingeschränkt; 
und eine „Reichsstelle gegen die Alkohol- und 
Tabakgefahren“ unter Leitung des „Reichsge-
sundheitsführers“ Leonardo Conti (der dann 

36 Die österreichische Tabak-Regie wurde nach dem Anschluss 
– in der „Ostmark“ war dann die Tabak-Politik indulgenter als 
im „Altreich“ (Bachinger & McKee, 2007) – in eine AG in Staats-
hand überführt; diese Konstruktion hatte Bestand, bis auf 
Druck der EU die Privatisierung erfolgte.

maßgeblich am Euthanasieprogramm beteiligt 
war) wurde eingerichtet, die die Zeitschrift 
Reine Luft herausbrachte. Im Krieg folgten 
Rauchverbote in Bussen, Straßenbahnen, Luft-
schutzkellern, 1944 auch in S-Bahnen. Da lagen 
die Städte längst in Trümmern – die Zigarette 
war ein hoch begehrtes Sedativum geworden, 
an der „Heimatfront“ wie im „Felde“.37 Bereits 
1941 hatte Goebbels Restriktionen während des 
Krieges als „unzweckmäßig“ abgelehnt. 

Von einer amerikanischen Tabakprohibiti-
on blieb das Dritte Reich mithin weit entfernt. 
Größere Fortschritte machte die tabakkritische 
Forschung. Seit den 1920er Jahren waren in den 
USA, Deutschland und Argentinien eine Hand-
voll innovativer epidemiologischer Studien er-
schienen, die einen Zusammenhang von Rau-
chen und Lungenkrebs nahelegten (Morabia, 
2012). In Amerika, der Reformers überdrüssig, 
fanden sie kaum Beachtung, umso mehr bei 
einem kleinen Kreis engagierter Experten in 
Deutschland. Führender Kopf war der Dresde-
ner Lebensreformer Fritz Lickint.38 Als beken-
nender Sozialist hatte er 1934 seine Oberarzt-
stelle verloren, konnte aber enge Beziehungen 
zu Conti aufbauen (und machte später auch in 
der DDR Karriere). Sein 1939 in Kooperation 
mit Contis „Reichsstelle“ und dem Tabakgeg-
nerbund erschienenes Handbuch Tabak und Or-
ganismus fasste den tabakkritischen Wissens-
stand zusammen: Das Rauchen löse individuell 
Lungenkrebs und andere Erkrankungen aus 
und wirke kollektiv als ein hoch gefährliches 
„Rassengift“. Rauchen sei eine meist angebore-
ne Form der „Süchtigkeit“, der „Nikotinismus“ 
bzw. „Tabakismus“ (wohl nach engl. tobac-
coism; s. Kellogg, 1922). Besonders abträglich 
sei es den „verwundbaren“ Frauen, zumal es 
der „Verwischung der Geschlechtercharaktere 
(dient), die bisher stets den Niedergang einer 
Kulturepoche angebahnt hat“. Vieles davon war 
bereits um 1900 diskutiert worden, doch erst 
Lickint prägte das Wort „Passivrauchen“ und 
machte viele Mediziner damit vertraut, dass 
Rauchen Lungenkarzinome auslösen kann –  
eine vor dem Aufstieg der Zigarette selten di-
agnostizierte Krankheit. Belastbarere Daten 
lieferte allerdings die ebenfalls 1939 publizier-
te Dissertation des Kölner Klinikers Franz H. 
Müller, eine retrospektive Fall-Kontroll-Studie 
avant la lettre. Sie verzichtete auf Spekulationen 

37 Am Ende aber gab es legal nur noch ein paar Notzigaretten 
„auf Karte“ und die Wehrmacht konnte die ohnehin gesund-
heitspolitisch limitierte Ration von sechs Stück kaum noch 
liefern; Pervitin, heute Crystal Meth, stand hingegen unbe-
grenzt zur Verfügung, nicht zuletzt dem „Führer“.

38 Mitglied im Verein abstinenter Ärzte, dem Deutschen Bund 
für Lebensreform, dem Bund Deutscher Tabakgegner sowie 
bis zu deren Auflösung 1933 dem Verein sozialistischer Ärzte 
und der Liga für Menschenrechte.
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zu Rasse, Sucht und Passivrauchen und wies 
stattdessen einen deutlichen statistischen Zu-
sammenhang zwischen Lungenkrebs und dem 
Zigarettenrauchen in „extremem“ oder „sehr 
starkem Maße“ (30-50 Stück täglich) nach, zu-
mal wenn es mit der „Unsitte des Inhalierens“ 
einhergehe.39

Freilich, Müllers Arbeit fand kaum Beach-
tung und Lickints Ansichten blieben, trotz 
Protektion von höchster Stelle, eine Minder-
meinung in der Ärzteschaft. Die ehrwürdige 
Deutsche Medizinische Wochenschrift kritisier-
te an seinem Buch die „vorgefaßte Meinung“ 
der tabakkritischen Forschung: „Beweiskraft“ 
werde durch angemaßte „Autorität“ ersetzt 
(65/1939, S. 1016). Die toxischen Bestandteile des 
Rauchs waren bestens bekannt, doch das Risi-
ko wurde als tolerierbar eingestuft; abzuraten 
sei lediglich – so der Brockhaus (1934, S. 410 f.) –  
der „sehr starke Tabakgenuß“ und das „tiefe 
Einatmen des Rauches (sog. Lungenzug)“. Dies 
wurde dann von Müllers Studie bestätigt, die 
bei „normalem“ Konsum keine signifikante 
Gefährdung fand. Um eine konträre Risiko-
bewertung voranzutreiben, wurde mitten im 
Krieg, 1941, in Jena das Tabakwissenschaftliche 
Institut eröffnet.40 In seinem Grußtelegramm 
wünschte der „Führer“ viel Erfolg für die „Ar-
beit zur Befreiung der Menschheit von einem 
ihrer gefährlichsten Gifte“. Die Leitung oblag 
dem Rassenhygieniker Karl Astel, SS-Standar-
tenführer und zugleich Begründer des dortigen 
Instituts für menschliche Erbforschung und 
Rassenpolitik. Die „Arbeit zur Befreiung der 
Menschheit“ endete, als US-Truppen einrück-
ten und Astel sich erschoss.

5.6 Triumph der Zigarette 

1945 gierte das zerstörte, hungernde Europa 
nach dem Blauen Dunst (Sandgruber, 1986; 
Hess, 1987; Hengartner & Merki, 1996; Mer-
ki, 1998; Nourrisson, 2010). Auf den Balkonen 
blühten Tabakstauden und zur Not stopfte 
man Eichenblätter in die Pfeife. Tabak war der 
Sendbote einer heilen Welt, legal weiterhin nur 
in kleinen Kontingenten erhältlich. Doch der 
Schwarzmarkt blühte; bis zur Währungsre-
form (Österreich 1945, BRD und DDR 1948) galt 
die Zigarettenwährung: sechs Reichsmark für 
eine Lucky Strike. Doch als das „Wirtschafts-
wunder“ allmählich Fahrt aufnahm, setzten 

39 Die historische Bewertung der Arbeit ist strittig: Morabia 
(2012) verweist auf Vorgänger; für bahnbrechend hält sie 
Proctor (1999), der dabei Müllers Betonung der Dosisabhän-
gigkeit herunterspielt, um ihn als Pionier heutiger Forschung 
herauszustellen.

40 1936 war freilich das industrienahe Tabakforschungsinstitut 
zu einer „Reichsanstalt“ erhoben worden.

sich die langfristigen Konsumtrends zeitverzö-
gert fort. Die Steuern wurden gesenkt und die 
Rauchverbote, unseligen Angedenkens, fielen. 
Zigaretten waren bald wieder unbegrenzt zu 
kaufen, blieben allerdings relativ teuer, und es 
galt noch lange als unschicklich, wenn Frauen 
und Jugendliche in der Öffentlichkeit rauchten.

Neu war, dass die Zigarette nun mit dem 
Leitbild des American way of life verbunden war. 
Die kraftstrotzende Supermacht war das Rau-
cherparadies, wie nicht zuletzt Hollywood der 
Welt demonstrierte; kein Film mit Humphrey 
Bogart ohne Zigarette und Whiskyglas. Gna-
denlos wurden die Belange der Nichtraucher 
ignoriert – selbst in Arztpraxen: „More doctors 
smoke Camel than any other cigarette“, behaup-
tete ein Werbespot 1949. Auch die Kriegsver-
lierer wollten diesem Vorbild folgen. In West-
deutschland war die Raucherquote Anfang 
der 1950er-Jahre laut Umfragen auf stolze zwei 
Drittel gestiegen: Vier Fünftel der Männer und 
die Hälfte der Frauen gaben an, zu rauchen –  
was angesichts der realen Verbrauchszahlen 
stark übertrieben sein musste, aber alles sagt 
über das Image der Zigarette. Sie war nun erst 
recht „modern“ und als solche eher in gehobe-
nen Schichten anzutreffen.41 

Hierzu zählte auch die Ärzteschaft. Die 
Forschung der Nazizeit war hier noch präsent, 
doch nicht zuletzt deshalb wurde das Rauchen 
kaum thematisiert (Harsch, 2015).42 Dies blieb 
einem Häuflein engagierter Experten in den 
wenigen staatlichen und gemeinnützigen Prä-
ventionseinrichtungen überlassen. Hier hatten 
Vorkriegsaktivisten gegen die „Genußgifte“ 
eine letzte Zuflucht gefunden; tapfer, aber ver-
geblich43 kämpften sie gegen den Zeitgeist an. 
Und so warnten weiterhin Horrorbilder mit 
dem Sensemann oder eingeschwärzten Lungen 
vor dem Rauchen; in den Schulen wurden spä-
ter auch Aufklärungsfilme gezeigt, wie Der Tod 
gibt eine Party (BRD 1966), inklusive Amputation 
eines „Raucherbeins“ und Tötung einer Labor-
maus mittels Nicotin (Roeßinger & Merk, 1998, 
S. 158 f.). Für Kinder ein Schockerlebnis, für Ju-
gendliche weniger. Solch schwarze Volkspäda-
gogik wirkte eher kontraproduktiv. Jeder wuss-
te ohnehin, dass Rauchen nicht gesund ist: Das 
Entzünden einer Zigarette ist immer auch eine 
kokette Anspielung auf die Unvermeidlichkeit 
des Todes – ein modernes Memento mori (Klein, 

41 Eine typische Nachkriegsfigur war daher der „Kippensamm-
ler“.

42 Ausnahmen waren die DDR, wo Lickint weiterhin aktiv war 
(s. Anm. 44), sowie Großbritannien, wo R. Doll u.a. begannen, 
epidemiologische Berechnungen anzustellen (s. Anm. 43).

43 Eine Episode blieb die Welle der Lungenkrebsangst, die 1950 
von England aus um die Welt ging: Da „erfaßte alle Männer 
gesetzten Alters eine große … Bewegung: das Rauchen auf-
zugeben!“ (S. v. Radecki n. Schachtsiek-Freitag, 1990, S. 79).
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1995). Den Siegeszug des Blauen Dunstes in der 
Nachkriegszeit mit den Lügen der Tabakindus-
trie zu erklären (z.B. Brandt, 2007), griffe viel zu 
kurz.

Anstelle des Orienttyps dominierte nun die 
leichtere Filterzigarette den Markt, voran die 
1955 von BAT nach amerikanischem Vorbild 
lancierte HB: Der Slogan: „frohen Herzens ge-
nießen“ und die Kultfigur des „HB-Männchens“ 
machten sie in den 1970er Jahren zur führenden 
Marke Westeuropas, während in „linken“ Krei-
sen prononciert ungesunde „Lungentorpedos“, 
wie Roth-Händle und Gauloises, zum Distinkti-
onsmerkmal avancierten. In den 1980er-Jahren 
gewannen dann amerikanische Marken die 
Oberhand, voran die seit 1954 maskuline Marl-
boro. Doch egal, was auf der Packung stand, den 
Weltmarkt beherrschte nun – abgesehen von 
den sozialistischen Staaten und manchen Ent-
wicklungsländern – eine Handvoll Tabakmul-
tis, die fantastische Gewinne einfuhren, voran 
BAT und Philip Morris (Kluger, 1996).

1950 lag der Zigarettenverbrauch in West-
deutschland mit 488 Stück pro Kopf nicht ein-
mal halb so hoch wie 1940; erst 1957 wird dieser 
Wert wieder erreicht, bis 1970 verdoppelt er sich 
dann beinahe auf knapp 2.000 Stück (und pen-
delt sich bis zur Wiedervereinigung unterhalb 
dieser Marke ein); dies machte nun gut neun 
Zehntel des Rohtabakverbrauchs aus (StBA, 
1972, S. 244; Proctor, 1999, S. 244; Schulze & 
Lampert, 2006, S. 8).44 Dieser nahm nur langsam 
zu (auf rund zwei kg pro Kopf, ähnlich in Öster-
reich: Sandgruber in Hengartner & Merki, 1996, 
Tab. 1 u. 2), denn umgekehrt sank der Durch-
schnittskonsum von Pfeifentabak auf weni-
ger als eine Packung pro Jahr. Gerade deshalb 
stieg die Pfeife zum Signet „kluger Köpfe“ und 
„markanter Männlichkeit“ auf, wogegen die 
behäbige Zigarre – trotz populärer Zigarren-
freunde wie Churchill und Ludwig Erhardt –  
zum sinkenden Kulturgut wurde.45

In den 1970/80er-Jahren stand die Zigarette 
im Zenit.46 In Ost und West hatte sie immer wei-
tere Räume erobert. Ihr war es gelungen, fast 
jeglichen Nichtraucherschutz auszuhebeln, zu-

44 Zeitverzögert die nämliche Verbrauchsentwicklung in Ost-
deutschland. Doch politisch gab es Unterschiede: Wie zuvor 
das NS-Regime, agierte die SED-Diktatur tabakpolitisch am-
bivalent. Einerseits forcierte sie die „Versorgung“ mit Ziga-
retten. Andererseits trotzte sie dem hedonistischen Zeitgeist 
und folgte darin den nordischen Temperenzkulturen: Die 
Preise wurden erhöht, der Automatenverkauf und die Rau-
cherabteile im Nahverkehr abgeschafft und – noch vor den 
USA – „Nichtrauchergaststätten“ eingeführt.

45 Der Verbrauch fiel in der BRD 1957-1971 von 90 auf 51 Stück. 
Der deutsche Kanzler Helmut Schmidt, eine stets rauchende 
(und im Bundestag schnupfende) Stilikone, zeigte sich bevor-
zugt mit Pfeife, was selbst Oppositionsführer Helmut Kohl, 
der kaum rauchte, kopierte.

46 Amerika war Europa hierbei allerdings zeitlich und quantita-
tiv vorausgegangen.

mal seit die „68er“-Jugend gegen Prüderie und 
Bevormundung der spießigen Eltern aufbegehr-
te. Zu dieser Kulturrevolution zählte auch – wie 
einst 1848 – das Anrecht, allüberall zu rauchen. 
Im Vergleich zur neuartigen Drogensubkultur, 
mit Haschisch, LSD und Heroin, sorgte dies für 
wenig Aufregung. Oberschüler mussten sich 
die „Pausen-Fluppe“ nicht mehr heimlich auf 
dem Klo oder der Straße anstecken, sondern 
erhielten ihre „Raucherecken“ und (wie schon 
immer die Lehrer) „Raucherzimmer“; manche 
Uni-Mensa wurde zum Raucherkabinett; Semi-
nare blieben meist rauchfrei, doch im elitären 
Colloquium qualmten Professoren und Dokto-
randen um die Wette. Und die weiblichen Teens 
und Twens taten es – im Zeichen der Emanzi-
pation – den männlichen nach. Wieder einmal 
wirkte der Konnex von Tabak und Freiheit. 
Zugleich war die Zigarette auch für untere Ein-
kommen, ob Hilfsarbeiter, Lehrling oder Schü-
ler, erschwinglich geworden. Nicht nur fast alle 
räumlichen Schranken hatte sie überwunden, 
sondern auch alle sozialen und die geschlecht-
lichen – die Zigarette, der große Gleichmacher. 
Sie hatte gesiegt. Genau dies aber musste in ih-
ren Niedergang führen.

6 Der Niedergang der Zigarette 

Er begann in den USA – wo man doppelt so 
viel rauchte wie in Europa (Kühn, 1993; Klu-
ger, 1996; Sullum, 1999; Engs, 2000; Hess et al., 
2004; Courtwight et al., 2005; Brandt, 2007). 
1964 legte der Surgeon General Luther L. Terry 
solide statistische Belege für die Schädlichkeit 
des Zigarettenrauchens vor, insbesondere zum 
Lungenkrebsrisiko (sowie wenig solide zur 
Schädlichkeit des Passivrauchens). Der Report, 
eine Art Meta-Studie (Terry et al., 1964), konnte 
bereits 916 Arbeiten auswerten, doch in der Öf-
fentlichkeit war die nationalsozialistische Ta-
bakforschung unbekannt und die jüngere briti-
sche schon wieder vergessen, und so schlug der 
Bericht ein wie eine Bombe. 

6.1 „Rauchfreies Amerika“ II

Es war, als wäre das Land aus einer langen Am-
nesie erwacht. Etliche, wie Terry selbst, griffen 
zur harmloseren Pfeife, Warnaufdrucke wur-
den beschlossen, der Zigarettenabsatz brach 
ein. Zwar nur für wenige Wochen, doch im fol-
genden Jahrzehnt nimmt dann ausgehend von 
den protestantisch-weißen Bildungsschichten 
jener „symbolische Kreuzzug“ (Gusfield, 1996) 
gegen die Raucher seinen Anfang, der heu-
te ein globales Phänomen geworden ist: Neue 
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Anti-Tabak-Organisationen entstehen, TV- und 
Radiowerbung wird (nach englischem Vorbild) 
verboten, Arizona und Minnesota erlassen 
Nichtraucherschutzgesetze, die Armee streicht 
die Zigarettenration, und 1977 erklärt Gesund-
heitsminister Joseph A. Califano den Tabak 
zum „Feind Nummer Eins“. Indes, Präsident 
Carter muss den unpopulären „Fanatiker“ ent-
lassen, und Kalifornien lehnt 1978 per Referen-
dum Rauchverbote ab. Freilich nur knapp. We-
nig später kippt das Meinungsklima endgültig 
vom Hedonismus zum Asketismus. 

Die Gesundheitspolitik verstärkte den 
Trend nach Kräften. 1984 wird nach hundert 
Jahren erneut das Ziel einer „smoke-free soci-
ety“ proklamiert: Der Surgeon General Charles 
E. Koop nannte dafür diesmal das Jahr 2000. 
Das SFS-2000-Programm, von Koop offen als 
„Kreuzzug“ gefeiert, verwarf das vorherrschen-
de Deutungsmuster des Rauchens als eine – im 
Zweifel schlechte – Gewohnheit (so noch der 
Terry-Report) und ersetzte es durch das im 
Tabakdiskurs bis dato randständige Suchtmo-
dell.47 Demnach rauchen Menschen einzig und 
allein, um sich Nicotin zuzuführen. Nicotin sei, 
wie Heroin, eine hochtoxische suchtbildende 
Droge, was einen kontrolliert-mäßigen Genuss 
ausschließe: Tabakkonsum sei per se patholo-
gisch. Nun war schon immer bekannt, dass 
viele Menschen exzessiv rauchen, und dass es 
vielen schwerfällt, dies aufzugeben; das war 
freilich nicht ausreichend, um das Rauchen im 
klinischen – und nicht nur im metaphorischen –  
Sinne als Sucht zu etikettieren; hierfür musste 
zuvor der Kriterienkatalog geändert, sprich: 
verwässert werden.48 Dieser revitalisierte „Ta-
bakismus“ verknüpfte das Konzept der abso-
luten Noxe mit dem der Sucht – beide der Me-
dizin traditionell fremd – und griff damit den 
Diskurs um 1900 auf, der dann zu Alkohol- und 
Tabak-Prohibitionen geführt hatte. Nach deren 
Scheitern war scharf zwischen illegalen „Dro-
gen“ und legalen „Genussmitteln“ unterschie-
den worden, die zwar Gefahren in sich bürgen, 
was aber in Abwägung mit den Vorteilen, die 
sie bei mäßigem Konsum bieten, tolerierbar 
sei. Das neu-alte Suchtmodell implizierte nun 
wieder eine Aufhebung dieser Grenzziehung – 
alles könne zur suchtbildenden Droge werden, 
vor allem aber Alkohol und Tabak; zumindest 

47 Es war um 1800 als „Trunksucht“ entstanden und setzte sich 
um 1900 durch (Spode, 1993, 2013), wurde aber selten – wie 
von Lickint – auf den Tabak bezogen (Frenk & Dar, 2000; 
Courtwright et al., 2005; Parascandola, 2011).

48 In Fortfall kamen etwa die Kriterien Dosissteigerung und 
sozialer Abstieg (Frenk & Dar, 2000). Inzwischen hat die Auf-
weichung des Suchtbegriffs zu einer lukrativen „Suchtinflati-
on“ geführt (Spode, 2013); so warnt der Deutsche Suchtkon-
gress mit Blick auf sinkende Raucherquoten: „Handy statt 
Tabak: Mehr Jugendlichen droht Internetsucht“ (heise.de v. 
5.9.2016).

letzterer sei sogar ausschließlich ein Suchtmit-
tel.

Zugleich wurden die somatischen Folge-
schäden dramatisch kommuniziert; im Zen-
trum stand hier aber weniger das Nicotin als 
andere, kanzerogene oder plaquefördernde 
Rauchinhaltsstoffe, der sog. „Teer“. Da die-
se verdünnt in die Umgebungsluft gelangen, 
wurde dem Passivrauchen ebenfalls eine starke 
Pathogenität beigemessen; Studien erschienen, 
die allen Ernstes postulierten, der Environmen-
tal bzw. Second hand smoke sei sogar schädlicher 
als das Rauchen selbst. Beides zusammen wur-
de in „tabakassoziierte“ Todesfälle und „gesell-
schaftliche Kosten“ umgerechnet, wobei rasch 
ein Wettlauf um die höchsten Zahlen entbrann-
te. Denn die Risikokommunikation folgte dem 
Muster der zyklischen „Thematisierungskon-
junkturen“ sozialer Probleme (Spode, 2002; s.a. 
Engs, 2000), die in Temperenzkulturen traditi-
onell die Form eines chiliastischen, gleichwohl 
wissenschaftlich legitimierten Kreuzzugs an-
nehmen und eine entsprechend krude Freund-
Feind-Rhetorik pflegen. Besonders beliebt war 
eine Zeitlang der Vergleich von Big Tobacco mit 
den Nazis, als dem Inbegriff des Bösen: Die 
American Medical Association etwa – bis dato 
die Risiken kleinredend – entblödete sich nicht, 
einen „tobaccoism holocaust“ anzuprangern; 
die New York Times etwa – sich zur publizisti-
schen Speerspitze des Kreuzzugs aufschwin-
gend – titulierte die Beschäftigen der Tabak-
wirtschaft als KZ-Schergen (Sullum, 1999, S. 9; 
s.a. Kühn, 1993, S. 222). 

Erklärtes Ziel des Kreuzzugs war die Pro-
duktion von Devianz: Raucher sollten als ab-
weichend etikettiert und aus dem sozialen 
Leben exkludiert werden49 – was vielerorts 
bemerkenswert schnell gelang (wie oben so-
wie schon Markle & Troyer, 1979, und Weber, 
1996; Legnaro & Schmieder, 2003; Frohlich, 
2010). Gewinner des Kreuzzugs waren vorder-
hand die Nichtraucher. Sie waren naturgemäß 
froh über die Stärkung ihrer Belange und ih-
res Ansehens. Kaum jemand erhob Einwände 
gegen obrigkeitliche Eingriffe, selbst wenn sie 
rechtstaatlich bedenklich waren (schließlich, 
so erinnerte man zutreffend, sei die vormalige 
Schrumpfung der rauchfreien Räume eben-
falls rechtlich fragwürdig gewesen). Auch die 
Raucher schwiegen zumeist. Sie reagierten 
defensiv, viele übernahmen das Suchtmodell 
für sich, bekamen Angst und stellten das Rau-

49 Dies mag man moralisch abstoßend finden und soziologisch 
als „Klassenkampf“ einstufen (Ropohl, 2014), es ist aber kein 
„Rassismus“ (sackstark.info/?p=553): Seine Rasse kann nie-
mand ändern. Der Raucher, hingegen, kann ein neuer Mensch 
werden, indem er einfach aufhört zu rauchen. Wie jeder Sün-
der kann er vom Stigma erlöst werden, sofern er bereut und 
Besserung gelobt (Gusfield, 1996).
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chen ein. Der Rohtabakverbrauch fiel bis 1990 
auf 2,5 kg, lag damit zwar immer noch höher 
als in Mitteleuropa, hatte sich aber gegenüber 
1960 halbiert. Noch stärker sank die umfra-
geermittelte Raucherquote, was den enormen 
sozialen Druck spiegelte. Wer rauchend auf der 
Straße stand, riskierte von Kindern bespukt zu 
werden; wer auf seiner Veranda eine Zigarette 
ansteckte, wurde vom Nachbarn genötigt ins 
Haus zu gehen und die Fenster zu schließen. 
Der Kreuzzug war ein Freibrief für „gruppen-
bezogene Menschenfeindlichkeit“, wie die So-
ziologie dies nennt, er ermunterte sogar dazu. 
Aus lächerlichen Behauptungen über den tod-
bringenden Second hand smoke50 wurde bitterer 
Ernst. Mit dem Segen von Staat und Medien 
wurde es Volkssport, verstockten Tabak-Jun-
kies eine Lektion über die neuen Machtverhält-
nisse zu erteilen. Für Denunzianten wurden 
Hotlines geschaltet; „Gesundheitsinspekteure“, 
ausgestattet mit mehr Befugnissen als die Po-
lizei, machten in Büros und Kneipen Jagd auf 
Aschenbecher. Wurden sie fündig, drohten 
empfindliche Geldstrafen, doch ohnedies ver-
ordneten die meisten Arbeitgeber Rauchverbo-
te, nicht selten, wie einst Henry Ford, auch in 
der arbeitsfreien Zeit, was nun aber mit Tests 
kontrolliert wurde; von den Gerichten wurde 
diese offen verfassungswidrige Praxis zumeist 
gutgeheißen. Die Justiz, als Teil der rauchaller-
gischen Bildungsmilieus, wurde zum Bündnis-
partner der Anti-Tabak-Bewegung.

Und so nahmen restriktive Gesetze und 
Verordnungen lawinenartig zu. Wobei im 
„Krieg gegen den Tabak“ nicht mehr, wie bei 
den Reformers der Progressive Era um 1900, kon-
servativ-puritanische Milieus den Ton angaben, 
sondern deren geistige Urenkel, die grün-pro-
gressive Intelligenzia an Ost- und Westküste, 
zumal in Kalifornien: Die Hollywood-Produk-
tionen wurden rauchfrei (allenfalls Schurken 
rauchen noch), ebenso alle öffentlich zugäng-
lichen geschlossenen Räume und diverse Zo-
nen unter freiem Himmel, und längst strebt 
manche Gemeinde ein totales Rauchverbot an, 
bis hinein in die Privaträume. Dies gilt bereits 
für etliche kommunale Sozialwohnungen und 
nicht zuletzt für die Gefängnisse – für die über 
700 Delinquenten, die in den Todestrakten Ka-

50 Seit keine Tabakwerbung mehr geschaltet werden durfte, 
überboten sich die Medien in „schriller Aufgeregtheit“ (We-
ber 1996, S. 48). Dank immer präziserer Analysetechnik (die 
bei fast jedem Geldschein Kokainspuren nachweist) konnte 
die New York Times sogar eine weitere Bedrohung vermelden: 
„A New Cigarette Hazard: ‘Third-Hand Smoke’“ (2.1.2009). In-
zwischen ein anerkanntes Forschungsgebiet, liefert es doch 
eine neue Begründung für Rauchverbote; besonders Kinder 
und Musiker (die „kontaminierte Instrumente“ in ihre Woh-
nungen mitbringen) seien bedroht (en.wikipedia s.v. third-
hand smoke).

liforniens auf ihre Hinrichtung warten, gibt es 
keine „letzte Zigarette“.51

Der Kreuzzug fungierte aber auch als gi-
gantisches Umverteilungsprogramm; hier gab 
es ganz andere Gewinner. Das Suchtmodell 
hatte die Hälfte der Amerikaner über Nacht 
zu psychisch Kranken gestempelt. Da es zwin-
gend impliziert, es bedürfe der Therapie, um 
mit dem Rauchen aufzuhören (sonst wäre es ja 
keine Sucht), entstand quasi nebenbei ein neu-
er Wirtschaftszweig: die Raucherentwöhnung. 
Dank der generellen Eigenschaft des Suchteti-
ketts als self-fulfilling prophecy zu wirken, inzwi-
schen ein Milliardengeschäft.52 Verlierer waren 
mancherorts die Bars und Saloons (was unter 
der Hand durchaus erwünscht war), vor allem 
aber selbstredend Big Tobacco. Die „Händler 
des Todes“ wurden mit astronomischen Scha-
denersatzforderungen überzogen, die an Bun-
desstaaten, Kommunen, Lobbyorganisationen, 
Versicherungen, Therapieeinrichtungen sowie 
indirekt an Pharmafirmen, Anwaltskanzlei-
en und Arztpraxen flossen. 1998 stimmten die 
„großen Vier“ der Tabakbranche einem „Master 
Settlement Agreement“ mit den meisten Bun-
desstaaten zu, das innert 25 Jahren Zahlungen 
bis zur horrenden Summe von 206 Milliarden 
Dollar vorsah; hinzukamen u.a. eine Offenle-
gung der Firmenakten und ein Verbot jeglicher 
Forschung53; im Gegenzug wurden weitere 
Ansprüche ausgeschlossen. Der Ruin schien 
abgewendet. Zivilrechtliche „Bußen“ sind je-
doch weiterhin möglich – und der Umsatz der 
„großen Vier“ ging schneller zurück als erwar-
tet, sodass die Zahlungen nun in Frage stehen.54 
Versuche von Big Tobacco, dem wachsenden 
Druck mit skrupelloser Lobby- und PR-Arbeit 
zu begegnen, waren zuvor gescheitert (Kluger, 
1996; Brandt, 2007); vielmehr hatte die Aufde-
ckung dieser Machenschaften den Imagescha-
den noch vergrößert und die Deutungsmacht 

51 Aufseher und Mithäftlinge hatten, unterstützt von Lobbyor-
ganisationen, auf Schutz vor Passivrauch geklagt. Drei wei-
tere Staaten haben bislang einen totalen und zwanzig einen 
parziellen smoking ban erlassen; da Häftlinge mehrheitlich 
rauchen, betrifft dies nicht wenige Menschen: mit 2,3 Mill. 
Gefängnisinsassen sind die USA Weltmeister im Einsperren. 
Auch andere Temperenzkulturen haben oder planen solche 
Vorschriften: Schweden, Neuseeland, Großbritannien, Aust-
ralien und Kanada; daraufhin brachen schwere riots aus – für 
die einen ein Beweis für die Existenz der Nicotinsucht, für 
die anderen ein Notwehrakt gegen die Verletzung der Men-
schenwürde. Walter Raleigh wurde jedenfalls mit mehr Res-
pekt behandelt.

52 Obschon medikamentöse bzw. therapeutische „Tabakent-
wöhnung“ i.d.R. entbehrlich ist – die allermeisten rauchen 
„ganz einfach nicht mehr“ (wie einst S. v. Radecki n. Schacht-
siek-Freitag, 1990, S. 82).

53 Ironie des Schicksals: 1851 hatte der Vatikan tabakkritische 
Studien auf den Index verbotener Schriften gesetzt. Damals 
wie heute wich die Forschung in andere Länder aus.

54 Ein fiskalisches Desaster: Für die Hälfte der erwarteten 206 
Mrd. Dollar wurden öffentliche Anleihen (tobacco bonds) aus-
gegeben; seit ihr Kurs verfällt, wird ventiliert zum Ausgleich 
E-Zigaretten zu besteuern.
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der tabakkritischen Akteure gestärkt. Andere 
wissenschaftliche, juristische und ethische Po-
sitionen wurden marginalisiert, wenngleich sie 
keineswegs verstummt sind – Amerika bleibt 
hier zutiefst gespalten.

6.2 „Tabakfreie Welt“

Um 1600 hatte der Tabak begonnen, die Welt 
zu erobern, und seither ist die Menschheit in 
Freunde und Gegner dieser Pflanze geteilt. 
Vierhundert Jahre später fassten letztere den 
Entschluss, diesem Streit ein Ende zu setzen, in-
dem sie sich anschickten, ihrerseits die Welt zu 
erobern und sie vom Tabak zu befreien. Waren 
es einst das Leitbild Europa und die Handels-
kompanien gewesen, die die globale Diffusion 
des Rauchens antrieben, so waren es jetzt das 
Leitbild Amerika und die Pharmaindustrie, die 
die globale Diffusion des Nicht-Rauchens an-
trieben. Hinzukam allerdings ein weiterer Fak-
tor: Der Auftritt suprastaatlicher Akteure, vo-
ran der Weltgesundheitsorganisation (WHO), 
die die unterschwellige Abkehr vom Rauchen 
aufgriffen, radikalisierten und in internationa-
les Recht überführten (Sullum, 1999; Bernhard, 
2000; Hess et al., 2004; WHO, 2005; Ropohl, 
2014).

1967 hatte die WHO in New York eine 
amerikanisch dominierte „Weltkonferenz zu 
Rauchen und Gesundheit“ abgehalten, auf der 
Terry das Ende der Zigaretten-Ära ankündig-
te und Robert Kennedy die Industrie scharf 
angriff.55 Auf einer Folgekonferenz, wiederum 
in New York, ging es 1975 nicht mehr allein 
um die Zigarette: Tabakabhängigkeit sei eine 
Drogensucht; das Rauchen schädige auch die 
Nichtraucher, es sei als „asoziales Verhalten“ zu 
brandmarken und „auszumerzen“. Doch den 
starken Worten folgten kaum Taten; die Macht 
der Tabakmultis war noch nicht gebrochen. 
Erst 1989 wurde auf Druck des WHO-Drogen-
Komitees, traditionell eine Domäne der Tem-
perenzkulturen, der Tabak – zusammen mit 
dem Kaffee – in die ICD-Liste56 der „abhängig 
machenden Drogen“ aufgenommen (erst 1974 
hatte man ihn, da von geringer psychotroper 
Wirkung, ausdrücklich davon ausgenommen). 
Wiederum geschah nach außen hin zunächst 
wenig. Doch 1998, unter der norwegischen 
Generalsekretärin Gro Harlem Brundtland, 
zauberte die WHO einen Masterplan für eine 
„tabakfreie Welt“ aus dem Hut: die Tobacco 
Free Initiative. Und flankierend traten weite-

55 Vgl. youtube.com s.v. world conference 1967; für die Folge-
konferenzen s. rampant-antismoking.com.

56 Die International Classification of Diseases der WHO entwickel-
te sich zu einem globalen gesundheitsökonomischen Steue-
rungsinstrument.

re suprastaatliche Akteure auf den Plan: Die 
Weltbank, ansonsten Motor der neoliberalen 
Deregulierung, folgte mit einem Programm 
zur behördlichen „Eindämmung der Seuche“ 
(Curbing the Epidemic, d.h. Tabakkonsum gilt 
als Infektionskrankheit), wobei sie ihre Macht 
als Kreditgeber nutzt, um in den Nehmerlän-
dern strikte Gesetze durchzusetzen. Auch die 
milliardenschwere Gates-Foundation, die elf 
Prozent des WHO-Etats finanziert, verschrieb 
sich der „Tabakbekämpfung“ (Tobacco Control, 
oft euphemistisch mit „Tabakkontrolle“ über-
setzt); ebenso die Stiftung des Finanzmoguls 
und langjährigen New Yorker Bürgermeisters 
Michael Bloomberg. Diese Akteure schufen –  
im Verbund mit diversen Vorfeldorganisatio-
nen – eine Art tabakpolitische Weltregierung, 
durch personelle Querverbindungen und „Ko-
operationen“ eng verflochten mit den Global 
Playern der Gesundheitsindustrie, an erster 
Stelle mit den Pharmariesen Novartis, Pfizer 
und GlaxoSmithKline. Auch wenn vieles noch 
im Dunkeln liegt, so zeichnet sich doch ab: Big 
Tobacco wurde unter tätiger Mithilfe der WHO 
von Big Pharma aus dem Felde geschlagen.57 
Eine synthetische Pharmakologie des Alltags 
soll die pflanzenbasierte ablösen.

Wichtigster Hebel zur Umsetzung des Mas-
terplans wurde das „Rahmenübereinkommen 
zur Eindämmung des Tabakgebrauchs“, das 
2005 in Kraft trat und dessen Einhaltung von 
über fünfzig akkreditieren Lobbyorganisati-
onen überwacht wird. Fast alle der 193 UN-
Mitgliedsstaaten traten bei und überführten 
die Vereinbarung in nationales Recht – von der 
Öffentlichkeit größtenteils unbemerkt.58 Damit 
verpflichteten sie sich, den Tabakverbrauch – 
dies ist der entscheidende, in seiner Tragwei-
te regelmäßig übersehene Punkt – „kontinu-
ierlich“ zu reduzieren, woraus logisch folgt, 

57 Und so warnt die WHO nun vor Depressionen und Angststö-
rungen, die die Welt jährlich eine Billion Dollar kosteten (Zeit 
v. 13.4.2016) – aufs Komma das Gleiche wie das Rauchen (Mer-
kur v. 16.1.2017; unerwähnt bleibt, dass dafür unlängst noch 
eine halb so hohe Zahl verbreitet wurde: WHO, 2009, S. 1; un-
ter den Kostenfaktoren auch Zigarettenstummel, die 20% des 
Mülls der USA ausmachen sollen: Harlem Brundtland et al., 
2002, S. 40). Realiter kostet eine entwickelte Volkswirtschaft 
das Rauchen aufgrund der Übersterblichkeit im mittleren 
Rentenalter keinen Cent und die globalen Kosten für Depres-
sionen lassen sich nicht beziffern. Aus Zahlen mach Geld: Für 
das Heer der „Tabakabhängigen“ protegiert die WHO Psycho-
pharmaka und Entziehungskuren, noch lukrativer sind wohl 
andere erfundene Krankheiten: Impfprogramme gegen ima-
ginäre Pandemien und Verschärfungen der Referenzwerte 
für Blutdruck, Zucker und Cholesterin. Die chronisch unterfi-
nanzierte WHO hat sich in ihrer Not auf eine brisante Allianz 
eingelassen: Bislang von untadligem Ruf, droht ihr ein Fiasko, 
wird dieses Geflecht einmal so breit erforscht und kommuni-
ziert, wie bei Big Tobacco.

58 Bezeichnenderweise liegt der Wikipedia-Eintrag dazu nur in 
14 Sprachen vor (zum Vergleich: „Wiener Kongress“ = 74 Spra-
chen; Abruf am 16.1.2017).
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dass er irgendwann den Wert Null erreichen  
muss.59

Die hierbei einzusetzenden Mittel – die 
Kombination verhältnispräventiver Hürden 
und Verbote und verhaltenspräventiver Denor-
malisierungspädagogik – entsprechen grosso 
modo dem, was in den Vereinigten Staaten vor-
exerziert wurde und wird. Dabei haben just die 
USA (neben der Schweiz, Argentinien, Kuba 
und ein paar kleineren Staaten) die Unterschrift 
verweigert. Das Land bleibt uneins über den Ta-
bak, sodass ein Dutzend Bundesstaaten bislang 
noch keine oder bestenfalls sehr laxe Nichtrau-
cherschutzgesetze erlassen hat und die Steuer-
sätze um neun Dollar pro Zigarettenpackung 
differieren – das Desaster der National Prohibi-
tion ist nicht vergessen: Fragen der Lebensge-
staltung werden nach dem Subsidiaritätprinzip 
entschieden, d.h. nicht gesamtstaatlich, son-
dern auf Landes- oder Gemeindeebene. Somit 
zählen die USA, im Ganzen betrachtet, nicht 
mehr zu den führenden Ländern im „Krieg 
gegen den Tabak“. Diese Rolle haben einerseits 
andere Temperenzkulturen übernommen, wie 
Großbritannien, Australien und Neuseeland, 
wo – à la James I. – der Packungspreis bis 2025 
auf hundert Dollar steigen soll, anderseits au-
tokratische Regime in Tradition der „orientali-
schen Despotie“: die Türkei mit einer Unzahl 
kleinlicher, gleichwohl meist klaglos akzeptier-
ter Verbote; Bhutan, das aus Angst vor schlech-
tem Karma nur privat eingeführte Zigaretten 
duldet; und voran der sog. „Islamische Staat“ 
(solange noch existent) sowie Turkmenistan, wo 
es dem Präsidenten gefiel, Verkauf und Einfuhr 
gänzlich zu verbieten (wozu ihm WHO-Gene-
ralsekretärin Chan persönlich gratulierte).

Nun ist die WHO-Rahmenvereinbarung 
jederzeit kündbar und Verstöße können nicht 
sanktioniert werden. Anders im Fall der Euro-
päischen Union. Deren Mitglieder sind doppelt 
daran gebunden: direkt als Unterzeichnerstaa-
ten und indirekt über die EU – und Brüssel 
kann sehr wohl Sanktionen verhängen. Ob-
schon nur ein Staatenbund und kein Bundes-
staat, drängt die EU rastlos auf „Harmonisie-
rung“. Da ihr das bei „großen“ Themen wie 
Zuwanderung, Energie und Soziales nicht ge-
lingt, stürzen sich die derzeit 27 EU-Kommis-
sare auf „kleine“ Themen, die gleichwohl von 
alltagsrelevanter Kulturbedeutung sind (Spode, 
2008). Vieles mag da vernünftig sein, anderes 
absurd, doch der Souverän, das „Volk“, ist gar 
nicht befugt, darüber zu urteilen. Das Euro-
paparlament ist machtloser als der Deutsche 

59 Das gleiche „kryptoprohibitionische“ Prinzip hatte die WHO 
in Europa 1993 beim Alkohol eingeführt, musste das Ziel un-
begrenzt fortschreitender Verbrauchsreduktion aber offiziell 
fallenlassen (Spode, 2002).

Reichstag zur Kaiserzeit; es wird „von oben“ 
durchregiert. Subsidiarität und kulturelle Iden-
tität, stets weihevoll beschworen, bleiben da-
bei auf der Strecke – ein Spiel mit dem Feuer. 
Exemplarisch hierfür die Tabakpolitik:60 1999 
begann die EU-Kommission die in Maastricht 
vereinbarte nationale Zuständigkeit für die Ge-
sundheitspolitik auszuhebeln, indem sie ihre 
Verantwortlichkeit für den Arbeitsschutz nutz-
te, um die Strategie der WHO schrittweise in 
bindende „Richtlinien“ umzumünzen. Seither 
sind sie Zug um Zug verschärft worden, zuletzt 
2014 (Ekelbilder, Mentholverbot und andere 
vom Nichtraucherschutz, dem ursprünglichen 
Interventionspunkt, gänzlich entkoppelte Vor-
schriften61). Europa ist mithin die einzige Welt-
gegend, in der Verstöße eines Landes gegen die 
WHO-Rahmenvereinbarung völkerrechtlich 
wirksam geahndet werden können.

Wie in anderen „westlichen“ Kulturen, ist 
auch in den EU-Ländern der Zigarettenkonsum 
mehr oder weniger rückläufig. Global, hinge-
gen, ist eine Zunahme zu verzeichnen (Harlem 
Brundtland et al. 2002; Chan et al. 2015), voran 
in China, das ein Viertel der Weltproduktion 
erzeugt; Mao und der greise Deng Xiaoping 
waren Kettenraucher, doch hier setzt allmäh-
lich ein politisches Umsteuern ein (zumal die 
WHO und Big Pharma ins Land geholt wurden, 
um das marode Gesundheitssystem zu ent-
staatlichen). Weniger in Japan, inzwischen Sitz 
des drittgrößten Tabakmultis, und in vielen 
Schwellen- und Entwicklungsländern, wo die 
Zigarette noch ein knappes, prestigeträchtiges 
Gut ist. Über kurz oder lang dürften sie sich 
aber den derzeit vorherrschenden Bewertungs-
mustern in den „weißen“ Ländern annähern, 
weniger aufgrund vertraglicher Verpflichtun-
gen als vielmehr dank der latenten Leitbild-
funktion des „Westens“ und hier zumal der 
missionarischen Temperenzkulturen, die auch 
dann wirksam ist, wenn sie vehement abge-
lehnt wird. Eine ganz andere Frage ist, welche 

60 Vgl. das „Grünbuch“ der EU-Kommission für ein „rauchfreies 
Europa“, die das Subsidiaritätsprinzip ausdrücklich verwirft 
(S. 22). Denn laut Umfragen stoßen Verbote auf sehr un-
terschiedliche Akzeptanz: in Italien und Schweden auf die 
höchste, im mitteleuropäischen Raum auf die geringste (S. 
27), was nicht mit den Raucherquoten korreliert, sondern of-
fenbar Grundwerte spiegelt. Dieses und weitere Dokumente 
unter dkfz.de s.v. EU-Gesetzgebung.

61 Seit 2009 ist die Kommission auch offiziell für Gesundheit 
zuständig, allerdings bremst hier noch das EU-Parlament. 
Eine „Online-Konsultation“ hatte 2010 keine Mehrheit für 
schärfere Regeln erbracht (ec.europa.eu s.v. 2001/37/EC; ich 
danke J. Richardt für den Hinweis). Sie kamen trotzdem, doch 
Schweden und Bayern erkämpften, dass ihr mit Verbot be-
drohter Kau- bzw. Schnupftabak weitgehend ungeschoren 
davonkam; Deutschland stemmte sich erfolgreich gegen ein 
sofortiges völliges Werbeverbot; auch ein Automatenverbot 
und die Einheitspackung (wie in Australien, Frankreich etc.) 
wurden vorerst gestoppt.
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Alltagspharmakologie dann im „Westen“ im 
Trend liegen wird.

7 Bilanz 

Geschichtsschreibung ist die Kunst des Weglas-
sens. Vieles konnte hier nur angedeutet werden, 
manches musste vollends ausgeblendet bleiben; 
hingegen habe ich einigen Scharnierphasen 
verhältnismäßig viel Raum gegeben, auch und 
gerade der jüngeren Entwicklung – vielleicht 
mehr als ihr dereinst einmal im Rückblick zu-
gestanden werden wird. Weder der Wille, den 
Tabak ein für allemal abzuschaffen, taucht hier 
schließlich zum ersten mal auf, noch der rasche 
Wandel von Konsumpräferenzen. Dennoch 
gibt die im späten 20. Jahrhundert einsetzende 
Thematisierungskonjunktur des Tabaks, deren 
Zeitzeugen wir sind, ein hervorragendes Stu-
dienobjekt ab: Wie in einem Brennglas bündelt 
sie Jahrhunderte der Tabakgeschichte und ver-
deutlicht dabei basale Strukturen, Muster und 
Prozesse. Abschließend seien diese thesenartig 
zusammengefasst.

7.1 Rückblick

Würden morgen Außerirdische auf der Erde 
landen, wären sie höchst verwundert, wie se-
lektiv die Bewohner dieses Sterns Risiken 
wahrnehmen und mit welcher Inbrunst gerade 
die wohlhabendsten, gebildetsten und gesün-
desten Populationen Probleme wälzen, die sie 
sich selbst ausgedacht haben: Sind Heizpilze 
Klimakiller? Soll man sich vegan oder steinzeit-
lich ernähren? Wie radioaktiv ist das Leitungs-
wasser? Dürfen Kleinkinder noch ohne Helm 
aufs Laufrad? Was man den außerirdischen Be-
suchern wohl erst erklären müsste: Solche Fra-
gen drehen sich gar nicht um schnöde Sachver-
halte, sie stehen exemplarisch für moralische 
Grundsätze: Es sind Fragen des „Geschmacks“ 
(Bourdieu, 1979). Auf diese Weise regeln zumal 
pazifizierte Gesellschaften Macht- und Rang-
fragen, entscheiden über In- und Exklusion, de-
finieren den Marktwert der verschiedenen Ka-
pitalsorten. Als Basso continuo zieht sich dabei 
der Streit um das „richtige Leben“ durch, ein 
nie endender Konflikt von phasenweise sehr 
unterschiedlicher Intensität, in dem „äußere“ 
statuspolitisch-soziale Motive und „innere“ 
ethisch-psychische eine kaum zu trennende 
Gemengelage bilden.

Seit alters machte sich jener Streit bevorzugt 
an einer Flüssigkeit fest: dem Alkohol. Als Nah-
rungsmittel standen Wein und Bier nie zur Dis-
position, doch im Übermaß erzeugten sie „Trun-

kenheit“, was von den Konsumenten geschätzt, 
von den Sittenlehrern verdammt wurde. Im 
17. Jahrhundert aber wurde die Genusskultur 
komplexer, und damit wurden die Konfliktli-
nien unübersichtlicher. Kaffee und Tabak ent-
hemmen nicht, im Gegenteil, als die Großen 
Ernüchterer avancierten sie zu Treibmitteln der 
„okzidentalen Rationalisierung“ (M. Weber) in 
Gestalt der modernen, d.h. vergeistigten, selbst-
kontrollierten Arbeitspraxis und Arbeitsethik. 
Wer den Tabak als „Teufelskraut“ verdammte, 
brachte damit seinen Widerwillen gegen diesen 
„Fortschritt“ zum Ausdruck.62

Nach einer kurzen Übergangszeit, als man 
das Rauchen mangels Vorbildern als „trockene 
Trunkenheit“ wahrnahm, wurden die neuen, 
milden Stimulantien in das humoralpathologi-
sche System integriert, das die Substanzen nie-
mals absolut, sondern relativ und dosisabhän-
gig beurteilte: Leitstern war das „rechte Maß“. 
Tabakgegner waren daher um Begründungen 
verlegen: Weder ließ sich sinnvoll behaupten, 
dass das Rauchen gleich dem Saufen zu Ent-
hemmung und finanziellem Ruin führe, noch 
dass es ernstlich der Gesundheit schade, sofern 
es nicht exzessiv geschieht. Auch das Argument 
des Sündhaften hatte damit ausgedient. Neben 
der Brandgefahr63 blieb als Einwand nur die äs-
thetische und sensorische Belästigung, sprich: 
Schmutz und Gestank. Hierbei ging die sinn-
liche Wahrnehmung Hand in Hand mit einer 
sozialmoralischen. Wer das Rauchen ablehnte, 
lehnte meist auch die Wert- und Lebensstilprä-
ferenzen jener Milieus ab, in denen das Rau-
chen üblich war, so wie für diese umgekehrt 
der Tabakkonsum der geschmacklichen Selbst-
stilisierung im Rahmen sozialer Distinktion 
diente. Letzteres führte dann auch zu bestän-
digen Verschiebungen der Konsumpräferen-
zen innerhalb der tabakaffinen Sozialgruppen. 
Über lange Zeiträume war das Belästigungsar-
gument ausreichend, um eine prekäre, mal in 
die eine, mal die andere Richtung ausschlagen-
de Balance von verrauchten und rauchfreien 
Räumen aufrechtzuerhalten (die im bürgerli-
chen Zeitalter die Form eines geschlechtlichen 
Apartheidsystems annahm). 

Dies änderte sich mit dem Aufstieg der Zi-
garette. Als sie – zunächst in den USA – zur 
billigen Massenware wird, kommt es erstmals 
zu einer organisierten Tabakgegnerschaft, und 
diese zielte erstmals nach den Versuchen im 17. 
Jahrhundert wieder auf ein komplettes Verbot. 
Hierbei wurden Geschmacksfragen auch erst-

62 Moscherosch bekämpfte auch die neue Mode, statt spontan 
mit den Händen selbstkontrolliert mit Messer und Gabel zu 
essen.

63 Sie war durchaus real, relativierte sich allerdings angesichts 
der Allgegenwart offenen Feuers.
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mals mit den Waffen der Wissenschaft ausge-
fochten. Evangelikale mochten weiterhin mit 
der Bibel in der Hand gegen das Laster predi-
gen, doch Deutungsmacht verleiht fortan nur 
„objektives“ Wissen, das es ermöglicht, mora-
lische Grundsätze wissenschaftlich „herauszu-
putzen“ (J. Mills in Courtwright et al., 2005, S. 
136). Tabakgegnerschaft hatte es schon immer 
gegeben und schon immer konnte sie gute Ar-
gumente ins Feld führen, doch nun wird sie zu 
einer „verkappten Religion“ (Bry, 1964): Nicotin 
sei, wie der Alkohol, ein künstliches „narko-
tisches Gift“, wobei das tradierte Prinzip von 
usus und abusus verworfen wurde; vielmehr 
habe sein Konsum keinerlei Nutzen, sondern 
führe nur zu unermesslichen Schäden. Sym-
bolisch richtete sich dieser Kreuzzug gegen 
die „gefährlichen Ränder“ der Gesellschaft, 
inhaltlich und personell war er mit anderen 
gesellschaftssanitären Reformströmungen der 
Progressive Era verknüpft, voran mit der Anti-
Alkohol-Bewegung und der Rassenhygiene.

Nach und nach brachen diese Bewegungen 
beiderseits des Atlantik zusammen, und der 
Zeitgeist schwenkte vom ängstlich-pessimisti-
schen Asketismus zum sorglos-optimistischen 
Hedonismus. Doch die Lebensreform überwin-
terte in altbackenen Kreisen, wo man im „Re-
formhaus“ einkaufte und Birkenstockschuhe 
trug, und als sich in den 1970er-Jahren das Ende 
der technizistischen Utopien vom Atom- und 
Düsenzeitalter abzeichnete, setzte ihr zweiter 
Frühling ein (Spode, 2008). Zunächst eine he-
terogene Fundamentalopposition,64 hat ihre 
„ökologische“ Kulturkritik à la Rousseau un-
terdessen die kulturelle Hegemonie errungen 
(Ropohl, 2014). Soziologisch gesehen, ein fulmi-
nanter Sieg nonkonformistischer Randmilieus. 
Ihr Kampf gegen Ressourcenvergeudung und 
menschengemachte Gifte bedeutete das Aus 
für den zukunftsfrohen Hedonismus: Mensch 
und Umwelt sind nun prinzipiell bedroht vom 
Fortschritt; nicht Entwicklung, sondern Erhalt 
wird zur obersten Maxime des „richtigen Le-
bens“. Dies gilt auch für das eigene Leben, des-
sen schiere Dauer zum höchsten Daseinzweck 
avanciert ist.65

Da nimmt es nicht Wunder, dass mehr und 
mehr Menschen das Rauchen einstellten. Die 
Tatsache, dass es ungesund sein kann, war alt-
bekannt, doch wurde darüber nicht mehr fri-

64 Auch die junge Eugenik hatte einst sozialistische, esoterische 
und völkische Strömungen umfasst.

65 Was historisch-kulturvergleichend eher ungewöhnlich ist 
und aus hedonistischer Sicht angesichts der Unvermeid-
lichkeit von Altersbeschwerden und Tod nicht sehr klug er-
scheint. Dazu klassisch das Studentenlied Über die Kürze des 
Lebens: „Gaudeamus igitur/ iuvenes dum sumus/ post iucun-
dam iuventutem/ post molestam senectutem/ nos habebit 
humus.“

vol gewitzelt – sie machte jetzt ernstlich Angst. 
Ein halbes Jahrhundert lang war in der Fach-
literatur nachzulesen, dass Zigarettenrauchen 
beträchtliche Gesundheitsrisiken birgt. Doch 
erst im späten 20. Jahrhundert wurde dies zu-
sammen mit dem ebenfalls längst diskutierten 
Passivrauchen (wieder) als ein soziales Problem 
thematisiert. Dabei fungierten die Gesund-
heitsschäden – wie einst die Brandgefahr oder 
die Rassenverderbnis – als manifeste, rational 
nachvollziehbare Argumente; ihre soziale Re-
levanz verdankte sich hingegen latenten Dy-
namiken: der endgültigen Demokratisierung 
der Zigarette und dem Verlust sozialer Sicher-
heiten im Zeitalter des Neoliberalismus. Hatte 
der Zigarettenkonsum lange mit dem sozialen 
Status korreliert, so kehrte sich der Sozialgra-
dient um.66 Dies musste das Prestige der Ziga-
rette zerstören – Big Tobacco hatte sich zu Tode 
gesiegt. Das Deutungsmuster des Rauchens als 
Suchtkrankheit beschleunigte diesen Imagever-
lust. Es stempelt Raucher zu haltlosen Junkies, 
was zumal die prekären mittleren sozialen La-
gen aufschrecken musste: Die Abkehr von der 
Zigarette ging just von jenen Bildungsschichten 
aus, die sie zuvor als Signet der Freiheit und 
Emanzipation propagiert hatten. Sie vollzogen 
als erste jenen mächtigen Schwenk vom Hedo-
nismus zur Askese: Wachsende Statusängste 
führten zu einer „Schließung der Mitte“ (Spo-
de, 2008), zu einer Intensivierung sozialer Dis-
tinktion durch einen selbstkontrollierten, ver-
meintlich oder tatsächlich gesunden Lebensstil, 
der sich nicht zuletzt im Rauchverzicht mani-
festierte. Er demonstrierte moralische Überle-
genheit, sowohl persönlich als auch kollektiv: 
Rauchen beginnt – wie schon um 1900 in den 
USA – die „Ränder“ der Gesellschaft zu sym-
bolisieren.67 

Dieser Einstellungswandel verschränkte 
sich mit dem uralten Konflikt zwischen Rau-
chern und Nichtrauchern, die historisch meist 
die Mehrheit, aber nicht die Deutungshoheit 
innehatten. Ihr Anspruch auf Schutz vor Be-
lästigung war zunehmend ignoriert worden. 
Der neue Nichtraucherschutz argumentierte 
nicht mehr mit dehnbaren Begriffen von Sitte 
und Anstand, sondern ungleich zwingender 
mit dem wissenschaftlichen Konstrukt des 
Passivrauchens und konnte so als konsensfä-

66 Umfragen vermitteln da ein deutliches Bild, obschon die 
Selbstangaben in den Bildungsschichten zu niedrig ausfallen 
dürften (demnach rauchen in der BRD heute 5% der Gymnasi-
allehrer, aber 59% der Gerüstbauer); vgl. Schultze & Lampert, 
2006; Frohlich, 2010; Lampert, 2013, hier S. 88.

67 Besonders krass erneut in den USA: Einerseits wird die Ziga-
rette zum Brandzeichen der Schwarzen, der Hispanics und 
des „weißen Mülls“ (wie man in den ansonsten so diskriminie-
rungssensiblen Bildungsmilieus die weißen Unterschichten 
tituliert), anderseits zum Signet nonkonformistischer Oppo-
sition gegen den spießigen „Paternalismus“.
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higer Türöffner einer viel weiter reichenden 
Tobacco Control fungieren. Und so registrierten 
die Nichtraucher dankbar, dass sie nun nicht 
mehr „zu ihrer Verteidigung rauchen“ müs-
sen, wie Goethe geklagt hatte. Die schleichende 
Schrumpfung der rauchfreien Räume ist einer 
jähen Expansion gewichen. Damit wächst auch 
die sensorische und emotionale Empfindlich-
keit gegenüber dem Tabakrauch, was wieder-
um diesen Trend verstärkt.

7.2 Ausblick

Wie weit er noch gehen soll, bleibt umstrit-
ten, ethisch wie grundrechtlich. Geht es nach 
der WHO, der EU, etlichen Regierungen und 
der Pharmaindustrie, bis hin zur Prohibition, 
die freilich nicht mehr so genannt wird und 
nicht mehr – wie einst im Orient und in den 
USA – schlagartig eingeführt werden soll, son-
dern – wie bei King James – sukzessive durch 
Steuererhöhungen und eine eskalierende Na-
delstichtaktik. Passionierte Raucher, weiterhin 
eine bedeutende Minderheit, sehen da mit Ban-
gen in die Zukunft.

Zweifellos werden die Schrauben noch wei-
ter angezogen (nicht allein bei der Tobacco Con-
trol, sondern auch – nach deren Vorbild – auf an-
deren präventionspolitischen Feldern, voran bei 
der Alcohol Control). Viele Raucher werden noch 
kapitulieren und wie Millionen andere Exrau-
cher feststellen, dass sie gesundheitlich „woh-
ler“ sind (wenn auch nicht „glücklicher“, wie 
Sigmund Freud den Verzicht auf seine Zigarren 
kommentierte). Die Endzeitstimmung enga-
gierter Tabakfreunde (z.B. netzwerk-rauchen.
de) ist also für sich genommen unbegründet. 
Die Utopie einer Welt ohne Tabak ist so folgen-
schwer nicht wie ihre Vorgänger: pharmakolo-
gisch nicht so einschneidend wie die einer vom 
Alkohol befreiten Welt und politisch nicht so 
verheerend wie die einer von „Minderwertigen“ 
befreiten. Allerdings ist es grundsätzlich be-
denklich, ein sehr altes Kulturgut „ausmerzen“ 
zu wollen, ohne dessen Leistungen (Franzko-
wiak, 1985) auch nur zur Kenntnis zu nehmen –  
zumal wenn es sich dabei wieder einmal um 
symbolische Gesundheitspolitik handelt: Der 
Tabak steht erneut pars pro toto für einen „fal-
schen“ Wertekanon, und dessen Konsumenten 
wird daher (auch Dank des Suchtmodells) die 
Fähigkeit, und damit das Recht, abgesprochen, 
über sich selbst zu bestimmen. Kein Wunder, 
wenn sie in vehemente Abwehrhaltung gegen 
solche „Bevormundung“ verfallen. Gleichsam 
Schützenhilfe erhalten sie aus der autonomen 
Forschung, die die verborgenen Antriebe sol-
cher Kreuzzüge und die verborgenen Funkti-

onen der von diesen attackierten kulturellen 
Praktiken untersucht. Die historische Analyse 
zeigt zudem, dass die gegenwärtige Anti-Ta-
bak-Bewegung Schiffbruch erleiden wird. Ihr 
neuartiger transnationaler Charakter und die 
neuartige Verflechtung mit den Interessen ei-
ner mächtigen Wirtschaftsbranche verleihen 
ihr zwar größere Stabilität als ihre Vorgänger 
sie hatten,68 doch auch sie bleibt abhängig von 
sozio mentalen Randbedingungen, von „Struk-
turen langer Dauer“, auf die sie kaum Einfluss 
hat.

An erster Stelle das Präventionsparadox 
und das damit verbundene Gesetz des zykli-
schen Wechsels der Dominanz restriktiv-aske-
tischer und permissiv-hedonistischer Konzepte 
vom „richtigen Leben“. Die ältere Anti-Alkohol-
Bewegung, und mit ihr die erste Anti-Tabak-
Bewegung, war an ihrem Erfolg gescheitert: 
Enthaltsamkeit wurde Pflicht und hatte damit 
als Ausweis moralischer Überlegenheit ausge-
dient; die Freiheit zum – auch ungesunden –  
Genuss avancierte stattdessen zum Leitwert, 
und der riesige Apparat epidemiologischer und 
medizinischer Forschungen, der die Prohibiti-
on legitimiert hatte, wurde als falsch oder un-
wichtig ad acta gelegt (darunter auch durchaus 
valide Erkenntnisse). Das gleiche Schicksal er-
eilte dann die Rassenhygiene: Nach dem Krieg 
(bzw. in Skandinavien erst in den 1970er Jah-
ren) wurden die eugenischen Gesetze suspen-
diert. Es ist nicht ersichtlich, wie die derzeitige 
Anti-Tabak-Bewegung diesem Mechanismus 
entrinnen könnte.

Dies umso weniger, als sie sich, anders als 
noch die Gruppe um Luther Terry, nicht darauf 
beschränkte, den besonders gesundheitsschäd-
lichen Konsumpraktiken den Kampf anzusa-
gen. Stattdessen entfachten „Moralunterneh-
mer“ erneut einen protestantisch grundierten 
Kreuzzug, der sich die totale „Ausmerzung“ 
des Tabaks auf die Fahne schrieb. Die „Verqui-
ckung von Wissenschaft, Moral und Politik“ 
(Frenk & Dar, 2000) macht die „Tabakkontrolle“ 
zu einer „verkappten Religion“ par excellence – 
und genau dies lässt sie als im Innersten fra-
gil erscheinen, hilflos dem jeweiligen Zeitgeist 
ausgeliefert. Heute bildet er ihren Nährboden. 
Doch dreht sich irgendwann der Wind, und die 
der Chimäre risikofreien Lebens nachjagende 
„Besorgnisgesellschaft“ (Ropohl, 2014) wendet 
sich wieder dem Prinzip des „rechten Maßes“ 
bzw. dem präventiven Grenznutzen zu, verliert 

68 Auch die ältere Anti-Alkohol-Bewegung und die Eugenik wa-
ren global vernetzt, verfügten aber kaum über suprastaatli-
che Gestaltungsmittel; branchenmäßig profitierten von der 
Alkoholprohibition (sieht man von der riesigen Schattenwirt-
schaft ab) nur die involvierten „Moralunternehmer“ und die 
Kontrollorgane; auch die Rassenhygiene setzte primär die 
Beteiligten selbst in Lohn und Brot.
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die Tobacco Control ihr gesellschaftliches Um-
feld und es wird wieder heißen: „Der Kaiser ist 
ja nackt!“

Ihre Vorgänger betrieben eine Eskalation 
der Rhetorik und der Mittel, bis hin zu einer 
machttrunkenen Raserei, die sich schließlich 
selbst ad absurdum führte. Blind gegen die Leh-
ren der Geschichte, bewegt sich die Tobacco Con-
trol auf denselben Geleisen. Gegenwärtig sonnt 
sie sich in ihren Erfolgen. Nachdem die Ziga-
rette ohnehin ihren Zenit überschritten hatte, 
hat sie in der Tat viel zum weiteren Rückgang 
des Rauchens beigetragen, und zwar indem sie 
die funktionalen Aspekte des Tabakkonsums 
ausblendet und die somatischen Folgeschäden 
nicht nur minutiös aufzeichnet, sondern auch 
propagandistisch überzeichnet. Wieder einmal 
gelingt es, durch die schiere Masse an Studien, 
Resolutionen und Verlautbarungen eine Omni-
präsenz zu erzeugen,69 die selbst offenkundig 
Absurdem eine Aura unbestreitbarer Evidenz 
verleiht.70 Doch der Überschuss des Wollens 
über das Wissen und der entsprechende Tun-
nelblick71 sind riskant. Die Politik hat sich von 
Daten abhängig gemacht, die bereits heute teil-
weise stark umstritten sind und morgen wohl-
möglich als obsolet gelten, sei es aufgrund in-
nerwissenschaftlicher oder gesellschaftlicher 
Entwicklungen. Dies setzt die Legitimität einer 
als wertfrei deklarierten Tobacco Control aufs 
Spiel, die das Rauchen nicht mehr als Sünde 
oder als Belästigung bekämpft, sondern sich 
auf vermeintlich objektive Sachzwänge beruft. 
Geraten nur einige davon ins Wanken (wie das 
Märchen vom hoch toxischen Nicotin), können 
Restriktionen, die derzeit noch mehrheitlich 
begrüßt werden, als „Paternalismus“ empfun-
den werden und wieder eine Resistenzhaltung 
provozieren, die sich der tradierten Symbolik 
des Tabaks als Zeichen gegen Bevormundung 
bedient.

69 Neben den Medien, die Tatarenmeldungen i.d.R. ungeprüft 
wiedergeben, ist hier Wikipedia zu nennen, dessen einschlä-
gige Lemmata durchweg den Geist engagierter „Moralunter-
nehmer“ atmen.

70 Hier nur zwei Beispiele: Im Bereich der zufallsbedingten 
Schwankungsbreite liegende Rückgänge der Myokardin-
farkte werden als Erfolg der Einführung von Rauchverboten 
in Gaststätten gefeiert (z.B. Welt v. 13.2.2010: „Rauchverbot 
senkt Zahl der Herzinfarkte drastisch“), obschon dies auf-
grund der Geringfügigkeit der Exposition und der langen 
Pathogenese eines Infarkts schlechterdings unmöglich ist – 
steigt die Inzidenz im Folgejahr wieder, unterbleibt die Mel-
dung: „Rauchverbot erhöht Zahl der Herzinfarkte drastisch“. 
Zweitens: Die Letaldosis des Nicotins wird in der Tabakfor-
schung seit alters mit 0,8-1 mg/kg KG beziffert (z.B. Singer et 
al., 2010, S. 106); auch dies ist schlechterdings unmöglich: Es 
wäre weit giftiger als Zyanikali, bereits das Rauchen weniger 
Zigaretten müsste zum Tod führen – wie andernorts längst 
bekannt (Brit J Pharmacol 18/1962, S. 299 ff.), ist die Toxizität 
realiter 10- bis 20-mal geringer (Arch Toxicology, 88/2013,  
S. 5 ff.). S.a. Anm. 50 u. 57.

71 Ein gespenstisches Beispiel: Zum kriegsverwüsteten Syrien 
bekundet die WHO ihre Sorge, dass der Gebrauch von Was-
serpfeifen zugenommen hat (Chan et al., 2015, S. 40).

Was bedeutet dies nun für die Zukunft 
des Tabakkonsums? Darüber lassen die his-
torischen Befunde allenfalls informierte Ver-
mutungen zu. Eine „tabakfreie Welt“ wird es 
aber nicht geben. Eine seit einem halben Jahr-
tausend in der Pharmakologie des Alltags ver-
ankerte Substanz lässt sich nicht „ausmerzen“; 
nicht auszuschließen ist allerdings, dass sie 
für eine ungewisse Zeit in die Halb- oder Ille-
galität abgedrängt wird (wobei sich dann der 
Schwarzmarkt aufgrund der milden Wirkung 
im Vergleich zu „harten“ Drogen in Grenzen 
halten dürfte). Offen ist auch, welche Kon-
sumpraktiken in fernerer Zukunft überwiegen 
werden. Die gesundheitsschädlichste und am 
wenigsten ritualisierte Konsumform – also die 
Zigarette – ist jedenfalls unabhängig von Ver-
boten auf dem Weg zum sinkenden Kulturgut; 
im Prinzip hatte Terry Recht, als er vor einem 
halben Jahrhundert ihr Ende verkündete, nur 
war das etwas voreilig. Doch irgendwann wird 
ihr Niedergang auch die letzten „bildungsfer-
nen“ Milieus erreichen. Dann aber kann Tabak-
Abstinenz nicht mehr als Distinktionsmittel 
fungieren. Das Spiel könnte von neuem begin-
nen. Nicht schon der bloße Gebrauch, sondern –  
wie einst bei Franz Müller – der Missbrauch 
stünde in der Kritik; und man dürfte die an-
genehmen Effekte des Nicotins wieder legitim 
genießen. Denkbar, dass Pfeife oder Zigarre 
dann eine Renaissance erleben. Berücksichtigt 
man jedoch weitere, nicht-zyklische „Struktu-
ren langer Dauer“, nämlich die seit 1800 kon-
tinuierlich wachsende Sensibilität gegenüber 
Gerüchen und Luftschadstoffen und die suk-
zessive Zurückdrängung des Feuers seit Ein-
führung der elektrischen Beleuchtung, scheint 
es mindestens ebenso denkbar, dass „heiße“ 
Kon sumformen insgesamt dauerhaft margina-
lisiert werden. Das spräche für Snuff und Snus, 
doch eher könnte das elektrische „Dampfen“ 
nicotinhaltiger Liquids diese Lücke füllen. Es 
imitiert Symbolik, Pharmakologie und Ritua-
le des „heißen“ Konsums, ohne nach bisheri-
ger Kenntnis nennenswerte gesundheitliche 
Nachteile aufzuweisen; es ist freilich technisch 
noch unausgereift und daher ein Steckenpferd 
männlicher Exraucher. Sein Potenzial lässt sich 
allerdings daran ablesen, dass die Tabakindust-
rie in diese Technologie investiert und die WHO 
nachgerade panisch versucht, das Dampfen zu  
ächten.72

72 Noch unerforscht sind die treibenden Kräfte dahinter; nahe-
liegende Kandidaten sind die um den Absatz ihrer Entzugs- 
und Ersatzprodukte bangende Pharmaindustrie, aber auch 
„Moralunternehmer“, die Symbolik des Dampfens fürchtend.
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8  Coda: Für eine neue  
Tabakforschung 

Clemenceau meinte, der Krieg sei eine zu erns-
te Angelegenheit, um ihn den Militärs zu über-
lassen. Doch genau dies geschieht im „Krieg 
gegen den Tabak“. Die Militärs, das sind hier 
die Experten der Tobacco Control, des transna-
tionalen Geflechts aus Politik, Verbänden und 
Wissenschaft, als dessen akademisches Rück-
grat die epidemiologisch-medizinische Tabak-
forschung fungiert. Diese Wissenschaft ist eng 
limitiert: keine breite, wissbegierige Tabakfor-
schung, sondern Tabakfolgeschädenforschung, 
nach eigenem Verständnis dazu berufen, die 
Welt zu retten – deren Komplexität sie freilich 
nicht einmal erahnt (Franzkowiak, 1985; Kühn, 
1993; Hengartner & Merki, 1996; Sullum, 1999; 
Frenk & Dar, 2000; Spode, 2002, 2008; Uhl et 
al., 2009). Im Gegensatz dazu sieht sich die Ge-
schichtswissenschaft nicht als unmittelbar in-
volvierter Akteur, der verkündet – was er schon 
immer wusste73 – wie die Dinge sein sollen und 
daher dem approbierten Wissenskanon Wi-
dersprechendes als Bedrohung fürchten muss 
und wohlmöglich als Machwerk böswilliger 
„Leugner“ auszugrenzen trachtet, sondern als 
Beobachter, der versucht zu ergründen, wie die 
Dinge sind und daher Widersprechendes für 
den Erkenntnisfortschritt nutzen kann. Auch 
dies soll helfen die Welt zu verbessern, doch 
wie jede Grundlagenforschung ist die Historie 
gerade deshalb gehalten, Abstand zu wahren 
gegenüber den Forschungsgegenständen und 
die Be- und Verwertung ihrer Resultate nicht 
selbst zu organisieren, sondern anderen gesell-
schaftlichen Akteuren anheimzustellen. Genau 
dies ist bekanntlich die bewährte Funktion der 
„reinen“ Wissenschaft, und genau daran fehlt 
es der „tabakkritischen“ Forschung seit ihren 
Kindertagen.

Diese „angewandte“ Disziplin ist es, die 
derzeit den Diskurs und die Agenda prägt. 
Doch ihr mangelt es an Autonomie und Selbst-
reflektivität, die ein Handwerk erst zu einer 
Wissenschaft machen; stattdessen folgt sie all-
zu oft einem hemmungslosen Utilitarismus, 
der jedes Mittel gutheißt, wenn es nur das er-
wünschte Resultat erbringt. Von ihr sind kaum 
Erkenntnisse zu erwarten, die über den Tag 
hin aus reichen. Dies können nur Ansätze leis-
ten, die der wissenschaftlichen Ethik verpflich-
tet sind – voran der offenen Debatte und der 
relativen Autonomie – und die das Phänomen 

73 Typisch etwa der tabakwissenschaftliche Studiengang des 
Center for Global Tobacco Control der Harvard-Universität, in 
dem das von den Promovenden eigentlich zu Erforschende 
schon vorab als die „Mission“ feststeht (hsph.harvard.edu/
cgtc).

des Tabakkonsums nicht aufs Biologische – und 
hierbei aufs Schreckliche – reduzieren, sondern 
es mit Schlözer ganzheitlich auffassen und in 
den „Zusammenhang mit großen Weltverände-
rungen“ stellen. Und indem die Geschichtsfor-
schung, zumal die in langen Zeiträumen den-
kende Historische Anthropologie, methodisch 
kontrolliert Abstand zu ihrem Gegenstand hält, 
hilft sie uns auch Abstand zum Getöse des Hier 
und Heute zu gewinnen und die Gegenwart 
aus ihrer „Selbstverständlichkeit zu erlösen“ 
(N. Elias). Auf diese Weise schrumpfen die Hor-
rorzahlen der Tabakfeinde und ihre utopischen 
Hoffnungen wieder auf Normalmaß, ebenso 
die Verlustängste und Untergangsvisionen der 
Tabakfreunde. 
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Viele Patienten mit psychiatrischen Er-
krankungen sind starke Raucher. Der 
Nikotin-Abusus gehört zu den Grün-
den, warum Menschen mit Psychosen 
eine um 15 bis 20 Jahre verkürzte Le-
benserwartung haben. Trotzdem zö-
gern viele Psychiater, ihren Patienten 
Angebote zum Rauchstopp zu machen. 
Viele betrachten Nikotin als Mittel, die 
durch ihre Erkrankung innerlich auf-
gewühlten Patienten zu beruhigen. Sie 
befürchten, dass ein Rauchstopp die 
Gewalttätigkeit der Patienten, die an 
vielen Kliniken ein Problem ist, weiter 
fördern könnte.

Dies scheint nicht der Fall zu sein, 
wie die Erfahrungen des South London 
and Maudsley NHS Foundation Trust 
(SLaM) zeigen, der im Süden der Met-
ropole vier psychiatrische Kliniken be-
treibt. Im September 2014 wurde dort 
auf Anraten des National Institute of 
Health and Care Excellence (NICE) das 
Rauchen auf den Stationen und auch 
auf dem Außengelände verboten. 

Die Kliniken beeilten sich bereits im 
Vorfeld, den Patienten Therapieangebo-
te wie eine Nikotin-Ersatz-Therapie an-
zubieten. Den Patienten wurde auch die 
Verwendung von E-Zigaretten erlaubt.

Das Ergebnis war kein Anstieg, 
sondern ein Rückgang der Gewalt, 
wie Debbie Robson vom King’s Col-
lege London und Mitarbeiter in einer 
Interrupted Time-Series-Studie zeigen. 
Die Analyse verglich die Zahl der Ge-
walttaten in den 30 Monaten vor dem 
Rauchverbot und in den 12 Monaten 
danach. Die Analyse ergab eine 39-pro-
zentige Verringerung in der Anzahl der 
physischen Angriffe pro Monat nach 
Einführung des Rauchverbots (relative 
Inzidenz-Rate 0,61; 95-Prozent-Konfi-
denzintervall 0,53-0,70). Die Forscherin 
führt den Rückgang auf die zusätzli-
chen Angebote der Kliniken zurück, 
die sich als effektive Gewaltprophylaxe 
erwiesen hätten.

Die Studie zeige, dass Nikotin keine 
therapeutische Wirkung bei Psychosen 
habe, wie häufig angenommen werde. 
Die Unruhe, Reizbarkeit und eine Su-
che nach einer Rauchmöglichkeit seien 
nicht Ausdruck der Erkrankung, son-
dern eine Folge der körperlichen Niko-
tinabhängigkeit, schreibt Robson. ■r

Rauchverbot mildert Gewalt  
in psychiatrischen Einrichtungen

Ein allgemeines Rauchverbot auf dem Gelände von psychiatrischen Kliniken hat in 
der britischen Hauptstadt nicht zu der befürchteten Zunahme von Gewalttaten durch 
die Patienten geführt, wie eine Studie in Lancet Psychiatry (2017; doi:10.1016/S2215-
0366(17)30209-2) zeigt.
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1928 schrieb die österreichische Tabakregie 
Werbegeschichte, indem sie renommierte 
Künstler einlud, bei der Neugestaltung ihrer 
Packungen mitzuwirken. Die Liste der Teil-
nehmer liest sich wie ein Who is Who der da-
maligen Kunstszene. Mitglieder von Secession 
oder Hagenbund, wie Josef Dobrowsky, Anton 
Faistauer, Oskar Laske, Carry Hauser, Franz 
von Zülow, Ludwig Heinrich Jungnickl, Albert 
Paris Güthersloh, Alfred Gerstenbrand, liefer-
ten ebenso Entwürfe, wie Künstlerinnen und 
Künstler der Wiener Werkstätte und des Werk-
bundes, darunter Gabi Lagus Möschl, Mathil-
de Flögl, Maria Strauss-Likarz und Oswald  
Haerdtl. 

Nicht nur das Design der Packungen, sondern 
auch neue Marken sollten eine Öffnung zur 
Moderne signalisieren. Die Sorte Jam sowie eine 
nach einer zeitgenössischen Jazzoper von Ernst 
Krenek benannte Marke zeugen von der Ame-
rikabegeisterung der Zeit. Mit der Asta wurde 
erstmals eine spezielle Zigarette mit rotem Sei-
denmundstück für die mondäne Frau lanciert. 
Die Ergebnisse dieses Wettbewerbes zur Äs-
thetisierung eines Alltagsproduktes spiegelten 
den herrschenden Zeitgeist wider, der sich doch 
erheblich geändert hat, wenn man die anbei ge-
zeigten Bilder mit den heutigen Abbildungen 
vergleicht, die sich auf Zigarettenpackungen 
finden. 

Tabakhistorische Bilder, Kunst und Design 

der 1920er-Jahre aus der JTI Collection  

Vienna*

Die JTI Collection Vienna der JTI Austria GmbH (vormals Austria Tabak) geht bis auf die Wiener 
Weltausstellung 1873 zurück und umfasst rund 10.000 tabakhistorische Objekte und Bilder. Sie ist 
damit eine der umfangreichsten Sammlungen ihrer Art in Europa. 2016 gab es dazu im Leopold 
Museum Wien zusammen mit der Kunst der Zwischenkriegszeit aus der Sammlung des Leopold 
Museums eine spannende Ausstellung.

* Auszug aus dem Pressetext, siehe dazu auch: http://www.leopoldmuseum.org/de/ausstellungen/73/fluechtige-schoenheit
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Bertold Löffler, Packungsentwurf (Nr. 9) Dames, 1928. © JTI Collection Vienna
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25er-Packung Asta,  

mit Carry Hausers Deckelinnenbild  

„Strandbad Kritzendorf“, 1928.  

© JTI Collection Vienna,  

© Bildrecht, Wien 2015

Carry Hauser, Strandbad Kritzendorf, Entwurf für ein Deckelinnenbild, 1928. © JTI Collection Vienna, © Bildrecht, Wien 2015
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Bertold Löffler, Packungsentwurf (Nr. 7) Egyptische, 1928. © JTI Collection Vienna


